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Der Alitz⸗Prozeß. 


Für die Oftmark iſt das politifche Ereignis der vergangenen Woche 
der ſeit Monaten mit Spannung erwartete Prozeß gegen den Geſchäfts- 
führer des Deutſchen Volksbundes in Oſtoberſchleſten, Otto Ulitz, 
geweſen. Selten hat ein Verfahren, das wegen eines in Grenjgebieten 
häufigen Vergehens eingeleitet worden iſt und auf das auch nach 
polniſchem Gefetz nur eine Höchſtgefängnisſtrafe von zwei Jahren ſteht, 
an der politiſch intereſſierten Öffentlichkeit der Welt ſolch ſtarkes 
Auffehen erregt. 5 

Ulitz iſt nicht Oſtmärker von Geburt; er iſt in Kempten im Allgäu 
1885 geboren; aber fein Werdegang hat ihn mit der Oſtmark und vor 
allen Dingen mit Oberſchleſien aufs engſte verbunden. Er iſt Oſtmärker 
geworden wie ſo mancher, der zuerſt wohl mit etwas Mißtrauen und 
ein wenig Hochmut aus dem alten Weſten in das wirtſchaftliche und 
kulturelle Neuland an der deutſch-polniſchen Volksgrenje kam. Und 
jo ſtellt er heute allen anderen Aufgaben die Verpflichtung zum Kampf 
um die oberſchleſiſche Heimat voran. 

Der Prozeß, der vor der 
Strafkammer des Kattowitzer Be- 
zirksgerichts vom 23. bis 26. Juli 
durchgeführt wurde, Jollte ein 
vernichtender Schlag gegen 
die kulturelle Deutſch⸗ 
tums⸗Organiſation in 
Oberſchleſien Jein. 
um Ulitz als Einzelperſönlichkeit un- 
ſchädlich zu machen, wurde der ganze 
Apparat der Spitzel, Dokumenten- 
fälſcher, Sachverständigen, Staats- 
anwälte und Strafgerichte in Be- 
wegung geſetzt, ſondern um den Be- 
weis zu erbringen, daß das Deutjch- 
tum in Oberſchleſien ſtaatsgefähr⸗ 
lich ſei und daß ihm daher jede 
Möglichkeit, lich durch ein nationales 
Verbandsweſen zu erhalten und zu 
entfalten, genommen werden müſſe. 
Der Prozeß wurde in Wirklichkeit 
gegen den Deutjchen Volksbund in 
Oberſchleſien und darüber hinaus 
gegen die deutſche Minderheit in 
Polen geführt. Ulitz war deren Ex⸗ 
ponent. Saleſki wollte nach 
Senf gehen und dort vor dem 
Völkerbunde Jagen können: Die 
Deutſchen hätten kein Recht, den 
Schutz des Bundes anzurufen, weil 
fie nicht loyale Staatsbürger, Jon 
dern Feinde Polens ſeien. Der 
Volksbund, den das Genfer Ab- 
kommen als die deutſche Minder 
heitenvertretung für Oſtoberſchleſien 
ausdrücklich anerkannt hätte, habe 
ſich als eine Gefahr für Polen er- 
wieſen und müffe aufgelöft werden. 

Im In- und Auslande wurden! 
die Kattowitzer Anklage- und Ver- 
teidigungsreden mit größter Auf- 
merkfamkeit verfolgt; der Gerichts- 
Jaal war von Suhörern und Bericht- 
erſtattern überfüllt. Neben den 


Otto ulltz, 
der Führer des Dentjchen Volksbundes In Oftoberſchleſien. 


Korreſpondenten der großen deutſchen Preſſe und den polniſchen 
Tageszeitungen waren die großen amerikaniſchen Nachrichtenbüros, 
führende engliſche Blätter wie der „Daily Chronicle“ und der „Man- 
cheſter Guardian“, ferner Wiener, Pariſer, römiſche und ſchweizeriſche 
Seitungen vertreten. Einige Londoner Amtsſtellen ſowie außen- 
politiſche Büros parlamentarifcher Organiſationen hatten Sonder- 
berichte über den Verlauf der Verhandlung eingefordert. Unter den 
Suhörern waren eine Reihe von bekannten Deutſchtumsführern aus 
Polen, Parlamentsabgeordnete und leitende Perſönlichkeiten des 
a Volksbundes, wie Prin; Heinrich XVII. von Pleß, zu be- 
merken. 

Die Vorgeſchichte des Prozeſſess it im allgemeinen 
bekannt: Der im Sommer 1924 zum Heeresdienſt für tauglich befundene 
Viktor Bialuch a, der im März 1925 zu Jeinem Truppentell hatte 
einrücken ſollen, war am 19. Oktober 1924 nach Deutſchland verzogen. 
Dabei Joll ihm Ulitz durch die Ausſtellung eines für die deutſche Be— 

— hörde in Oppeln beſtimmten Emp- 

ee fehlungsſchreibens behilflich geweſen 
ſein, in dem er beſcheinigt haben Joll, 
daß Vialucha deutſch geſinnt ſei und 
im polniſchen Heer nicht dienen 
wolle. Dieſes Dokument foll nun, 
wie es in der Anklageſchrift heißt, 
bon polniſchen Agenten dem Katto- 
Iwitzer Generalſtab mit anderen, bei 
der Oppelner Polizei entwendeten 
„Alcten zugeſtellt, dort photographiert 
und der deutſchen Dienſtſtelle wieder 
zurückgegeben worden ſein. Darauf- 
bin hat der Staatsanwalt beim 
ſchleſiſchen Sejm zweimal die Aus- 
lieferung des Abgeordneten Ulitz 
verlangt, um ihn wegen Beihilfe zur 
ahnenflucht unter Anklage zu 
Stellen. Der Sejm hat dies mit der 
Begründung, daß die fragliche Be⸗ 
ſcheinigung eine offenſichtliche Zäl- 
chung fei, abgelehnt, ſodaß Ulitz 
erſt nach der Auflöſung des Jchle- 
liſchen Landtages Mitte Februar 
dieſes Jahres verhaftet werden 
konnte. Ulitz hätte ſich ſeiner Seft- 
nahme durch Flucht ins Ausland 
entziehen können. Er machte von 
dieſer Möglichkeit, trotzdem er von 
feiner bevorſtehenden Verhaftung 
wußte und trotzdem ihm hierzu 
geraten worden war, keinen Ge- 
brauch. Ende März wurde er gegen 
Stellung einer Kaution wieder auf 
freien Fuß geſetzt; vielleicht hatten 
die Polen auch diesmal wieder 
gehofft, daß Ulitz den Prozeß durch 
Verlaſſen des Landes vermeiden und 
damit gewiſſermaßen Jeine Schuld 
zugeben würde. Die Polen zögerten 
den Prozeß hinaus, obwohl Saleſki 
im Mär; diefes Jahres vor dem 
Völkerbund feine ſchnelle Erledi- 
gung jugeſagt hatte. Es half nichts: 
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Ulitz blieb. Das hat die Polen einigermaßen peinlich berührt. Da 
chien ihnen ein neuer Umſtand zu Hilfe zu kommen: Am 27. Juni 
Jollte endlich der Prozeß beginnen. Swei Cage vorher mußte lich 
Ulitz, wie mitgeteilt, einer Blinddarmoperation unterziehen, ſo daß der 
Beginn um weitere vier Wochen verſchoden werden mußte. Die 
pelnijbe Preſſe ſchrieb ſofort: der Angeklagte hätte eine leichte Er- 
rankung dazu benutzt, um dem von ihm gefürchteten Prozeß zu ent- 
gehen. Die polniſche Preſſeagentur teilte außerdem mit, daß Ulitz eine 
weitere Vertagung über den 25. Juni hinaus beantragt hätte und 
daß eine Gerichtskommillion den Geſundheitszuſtand des Angeklagten 
prüfen werde, um feſtzuſtellen, ob eine nochmalige Verſchleppung aus 
Krankheitsgründen h jei. Aus einer Berichtigung des 
Rechtsbeiſtandes, Dr. Baj, die in der „Polonia“ erjchien, ging dann 
aber hervor, daß keine dieſer Nachrichten jutraf, ſondern daß beide 
nur zu dem Swecke in die Preſſe gebracht worden waren, um den An- 
Ichein zu erwecken, als ob Ulitz „aus naheliegenden Gründen“ kein 
Intereſſe daran hätte, den wahren Sachverhalt durch ein öffentliches 
Gerichtsverfahren geklärt ju ſehen. 

ö Intereſſant war die Sufammenſetzung der Zeugenliſte auf pol- 
niſcher Seite. Als Belaſtungszeugen traten ſieben Perſonen auf: der 
Kapitän Jan Sychon von der Nachrichten⸗Abteilung des Warſchauer 
Generalſtabes, der Spitzel Kaſimir Pielamfki aus Königshütte, die 
ehemalige Angeſtellte des Deutfchen Volksbundes Maria Wuzik 
und die Angeſtellte des Deutſchen Generalkonſulats in Kattowitz 
Hedwig Knebel; ferner der Hauptmann Jojef Lis und der Polizei- 
kommiſſar Brodniewic z, beide aus Kattowitz. Das Jind Namen, 
die ſchon in dem Prozeß gegen den Schulrat Dudek, ein Vorſtands⸗ 
mitglied des Deutſchen Volksbundes, auf der Lifte der Belaſtungs⸗ 
zeugen geſtanden hatten. Es iſt eine für die polniſche Sache ſehr be⸗ 
zeichnende Zuſammenſtellung von Charakteren: Zychon mußte, weil er 
2 als Mitglied der diplomatiſchen Vertretung Polens in einer Be- 
ſtechungs- und Urkundenfälſchungsaffäre unter dem Schutz der Exterri⸗ 
torialität kompromittiert hatte, Danzig verlaſſen. Der Spitzel Pie: 
lamfki wurde im vergangenen Jahre zu vier Monaten Gefängnis ver- 
urteilt, weil er ſich zur Hebung feines persönlichen Anjehens unberech⸗ 
ligterweiſe einen höheren militäriſchen Nang zugelegt hatte. Das 
Fräulein Wuzik war in der Überfetzungsabteilung des Volbsbundes 
tätig geweſen und hatte dem ihr naheſtehenden Pielamjki veruntreute 
Schriftstücke aus der Geſchäftsſtelle in die Hände gefpielt, und das 
Sräulein Knebel, das ſich früher Hedwig nannte und jetzt Jadwiga 
nennen läßt und das vor Gericht bitten mußte, ihre Ausfſage in 
deutſcher Sprache machen zu dürfen, da fie das Polnische nicht ge⸗ 
nügend beherrscht, hat im deutſchen Generalkonfulat die gleichen Spitzel 
dienſte für die polniſche Nachrichtenſtelle geleiſtet. Dieſe vier traten 
neben dem Krakauer Schriftſachverſtändigen als die Hauptbelaftungs- 
jeugen auf. 

Das einzige belastende Dokument, das von polniſcher Seite 
vorgebracht werden konnte, war das erwähnte, angeblich von Ulitz unter- 
zeichnete Schreiben für den Militärdienftverweigerer B. Die Scht⸗ 
heit dieſes Dokumentes wurde von deutſcher Seite ſchon von Anfang 
an beftritten, auch von unvoreingenommenen Polen ſtark bezweifelt 
und jetzt vor Gericht von Ulitz rundweg verneint. Für die Polen 
kam allo alles darauf an, die Glaubwürdigkeit diefes Schriftſtückes 
nachzuweiſen. Sie haben ſich bemüht, diefen Nachweis auf verſchiedene 
Art zu erbringen: durch das Gutachten ihres Sachverständigen, der bei 
einem Vergleich anderer Unterſchriften des Angeklagten mit dem 
Namenszug auf dem belaftenden Dokument alle weſentlichen Merkmale 
der Ulitzſchen Schreibweiſe wiederzufinden vorgab, und durch einen Be- 
richt über die Ergebniſſe der Beſpitzelung des Deutſchen Volksbundes 
und des deutſchen Generalkonſulats in Kattowitz durch den geheimen 
polniſchen Nachrichtendienſt. Was da Kapitän Suchon über die 
Beſpitzelungsmethoden ausgeſagt hat, rechtfertigt vollkommen die 
allgemeine Spannung, mit der ſeine Darlegungen erwartet wurden. Sie 
waren für die deutſche Prozeßpartei überaus lehrreich. Man muß 
nur bedauern, daß der Seuge durch ſeinen Dienſteid verhindert war, 
weitergehende Auslagen zu machen: Um belaſtendes Material gegen 
den Deutſchtumsverband herbeizuſchaffen, wurden jahrlang täglich faſt 
alle ein- und auslaufenden Briefſachen und Aktenſtücke des General- 
konſulats und des Deutſchen Volksbundes vom polniſchen Geheimdienſt 
unterjucht; oft wurden die Schriftſtücke, noch bevor fie dem General- 
konful zur Unterſchrift vorgelegt wurden, im Nachbarhauſe des Kon- 
Julates, in dem der Spitzeldienſt untergebracht war, photographiert. 
Das iſt nur dadurch möglich gewefen, daß Angeſtellte der deutſchen 
Büros in dauernder, engfter Verbindung mit der polniſchen über- 
wachungsſtelle ſtanden, von der fie zum Ceil bestochen, zum Ceil direkt 
in die deutſchen Stellen hineingeſchoben worden ſind. 

Die Verteidigung lag in den Händen der Rechtsanwälte Baj und 
Smiaromwjfki. Der ſozialiſtiſche Abgeordnete Liebermann hat 
noch in letzter Stunde wegen plötzlicher Erkrankung die Vertretung 
des Abgeordneten Ulitz abgelehnt. Vielleicht trägt auch die Hetze, 
die von polniſchen Blättern gegen die Verteidiger veranftaftet wurde, 
die Schuld am Rücktritt Liebermanns. So hat die „Polska Jachodnia“ 
geſchrieben: Es ſcheine zweifelhaft, ob es ſich mit der Ehre eines pol⸗ 
niſchen Advokaten vereinbaren laſſe, daß er die Verteidigung eines 
Landesverräters übernimmt, zumal es doch bei der Mittellofigkeit des 
Angeklagten und jeiner Freunde ſehr wahrſcheinlich ſei, daß die zum 
Prozeß benötigten Gelder aus irgendwelchen reichsdeutfchen Quellen 
ſtammen. An Entlaftungszeugen find neben einer Reihe von 
Bezirksleitern und anderen Angeſtellten des Deutſchen Volksbundes auf- 
getreten der Leiter der deutſch⸗chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung in 
Oſtoberſchleſien, Abgeordneter Janko wiki, der frühere Führer des 
Deutschen Clubs im aufgelöſten Sejm, Chefredakteur Dr. Pant, 
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Königshütte, und der Redakteur der deutſchen „Kattowitzer Zeitung“, 
ferner zwei deutſche Beamte aus Weſtoberſchleſien und jwei Schrift- 
jachverſtändige. . 

Von der Verteidigung wurde zunächſt der Nachweis geführt, daß 
das Empfehlungsſchreiben für Bialucha gefälſcht worden iſt. Denn der 
Sahnenflüchtige hat ſich vor Jeiner Abreiſe aus Oſtoberſchleſien bei 
der polniſchen Polizei ordnungsgemäß abgemeldet. Er bat Polen 
bereits im Oktober 1924 verlaſſen, während das fragliche Schreiben 
für ihn erſt im Juni 1925 ausgeſtellt worden iſt. Cs it unmöglich, 
daß ſich die Dokumente aus dem Oppelner Negierungspräſidium vom 
29. Mai und 9. Juni 1925 auf eine Beſcheinigung beziehen können, 
die erſt einige Wochen ſpäter gejchrieben worden iſt. Das Schriftstück 
enthält ſprachliche und Seichenfehler. Es iſt in Kattowitz ausgeftellt, 
obwohl B. zum Cätigkeitsgebiete des Königshütter Büros gehörte, 
Es iſt außerdem von der Kattowitzer Bezirks ſtelle des Volls⸗ 
bundes unterſtempelt, während Ulitz Leiter der Zentral geſchäfts⸗ 
ftelle iſt und einen entſprechenden Stempel benutzt. Es ift ſchließlich 
in polniſchen Buchſtaben geschrieben, obwohl im Büro des Volks- 
bundes eine Schreibmaſchine mit polniſchen Typen niemals vorhanden 
war. Ein in Breslau in UnterJuhungshaft befindlicher polnischer 
Spitzel hatte unter Eid erklärt, daß die Agenten der Kattowitzer Nach⸗ 
richtenſtelle mehrfach von den leitenden Offizieren der Stelle auf- 
gefordert worden find, ein belaftendes Dokument zu beſchaffen, das, 
wie man dabei hat durchblicken laſſen, nicht unbedingt echt zu ſein 
braucht. Der Marſchall des ehemaligen Sejm der ſchleſiſchen Woje- 
wodſchaft Wollny hat ſchon im Dudek-Prozeß das Schriftſtück 
als Säljehung bezeichnet. Crotz des Verſuches des Kattowitzer General- 
ftabes, ihn durch Beſtechung zur Zurücknahme feiner damaligen Aus- 
ſage zu bewegen, hat Wollny unter Eid wiederholt, daß er die Be- 
ſcheinigung nicht für echt halten könne und daß er feine Überzeugung 
auch gegenüber dem Schriftſachverſtändigen aufrechterhalten müjle. 
Dem Gutachten des Krakauer Profeſſors Krol ftehen drei andere 
gutachtliche Außerungen gegenüber: Der inzwiſchen verſtorbene ge⸗ 
richtliche Schriftlachverſtändige Jelerich hat die Unterſchrift als 
gefälſcht bezeichnet. Der bekannte Warſchauer Schriftfachverftändige, 
der Oberkontrolleur im Verkehrsminiſterium Rmwiczinfki, erklärte, 
daß die Photographie des Schreibens zu undeutlich ſei, um einwandfrei 
die Echtheit der Unterschrift feſtſtellen zu können und daß der Namens- 
zug ſelbſt zu kurz und einfach ſei, um einem geſchickten Hälſcher größere 
Ehmieriaketten zu bereiten. Der 3. Sachperſtändige, Profeſſor 
Biſchof, der Leiter des polizeiwiſſenſchaftlichen Institutes an der 
Univerſität Laufanne, unterzog das Gutachten Krols einer vernichtenden 
Kritik. Er bezeichnete dejfen Ausſagen als fahrlälſig; denn es ſei 
für einen Sachverſtändigen, der ſeine Aufgabe ernſt nehme, unmöglich, 
ein Gutachten ohne Original, lediglich an Hand einer ſchlechten und 
kleinen Photographie abzugeben. Ein nicht weniger großes Aufſehen 
als dieſe Ausfagen eines neutralen Zeugen haben die Mitteilungen 
von zwei deutſchen Beamten hervorgerufen, des Oberregierungstates 
Srafen Matuſch ka von der Regierung in Oppeln und des Polizei- 
inſpektors Menzel von der Neißer Polizeiverwaltung, die, ohne 
vom Gericht geladen zu ſein, dieſem umfangreiches einſchlägiges Akten- 
material zur Einſicht vorlegten und übereinstimmend unter Eid aus- 
jagten, daß ſich unter den Akten Bialuchas niemals ein Dokument 
wie das angeblich von Ulitz unterzeichnete befunden hätte und daß 
eine ſolche Beſcheinigung weder jemals verlangt noch beigebracht 
worden jei. Gegenüber dem ſtändig wiederholten Vorwurf, daß die 
Ausweiſe des Volksbundes vielfach als ausreichende Perjonal- 
papiere von den deutſchen Polizeibehörden behandelt worden 
ſeien, konnte Ulitz darauf hinweiſen, daß zwiſchen Volksbund und 
den deutſchen Polizeibehörden kein diesbezügliches Abkommen ge- 
ſchlolfen worden ſei und daß er ſelbſt durch öffentliche Anſchläge in 
den Geſchäftsſtellen des Bundes vor einem Mißbrauch der Ausweiſe 
gewarnt habe. Wenn von den deutſchen Stellend den Volksbundaus⸗ 
weisen ein weitgehendes Vertrauen entgegengebracht worden Jei, Jo ſei 
er nicht in der Lage geweſen, das zu verhindern. Auch ſei ein Mih- 
brauch erft eingetreten, nachdem durch die polniſchen Paßvorſchriſten 
ein Grenzübertritt mit ordentlichem Paß faſt unmöglich gemacht 
worden Jei. 

Auch dem Vorwurf eines unloualen Verhaltens des 
Beklagten gegenüber dem polniſchen Staate konnte 
die Verteidigung wirkſam begegnen. Ein Jolher Vorwurf kann weder 
mit Außerungen noch mit Handlungen des Abgeordneten Ulitz be 
gründet werden. Er entspringt dem immer lebendigen Mißtrauen, mit 
dem Polen ſeine nationalen Minderheiten verfolgt. Ulitz konnte in 
feiner, Verteidigungsrede, die von allen Entlaſtungszeugen vollinhaltlich 
bestätigt wurde, darauf hinweiſen, daß er immer den Standpunkt einer 
unbedingten Staatstreue vertreten habe, daß die Deutſchen ihre 
Pflichten gegenüber dem polniſchen Staate erfüllen müßten, wenn ſie 
die ihnen zuftehenden Rechte in Anspruch nehmen wollten. Er habe 
dieſe Auffaſfung nicht allein als ſtaatsbürgerliche Pflicht angeſehen, 
fondern er habe fie auch vertreten, weil er glaube, daß ſie im deutfchen 
Intereſſe liegt; denn kein Oberſchleſier dürfe ſeine Heimat freiwillig 
verlaſſen, weil der Weggang eines jeden einzelnen eine Schwächung 
des Deutſchtums im Lande bedeute. Daher habe er ſeinerzeit Icharf 
gegen eine Option für Deutſchland Stellung genommen und daher fei 
er auch mit Entſchiedenheit ſür die ee e Militärdienſt⸗ 
geſetzes auf Oberſchleſien eingetreten, obwohl der Wojewodſchaft hierin 
eine Sonderſtellung vertraglich zugeſprochen worden ſei. Er habe den- 
jenigen deutſchgeſinnten Oberjchleliern, die ſich an ihn wegen der Vor⸗ 
mittlung einer Arbeitsstelle in Deutſch-Oberſchleſien gewandt hätten, 
eine entſprechende Empfehlung nur unter der Bedingung ausgehändigt, 
daß die Betreffenden ihren Wohnſitz in Oſtoberſchleſien beibehielten, 
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Aus diefer Abſicht, das Deutſchtum nicht durch Abwanderungen zu 
ſchwächen, gehe hervor, daß eine Handlungsweise, wie fie ihm im Falle 
B. vorgeworfen werde, mit ſeiner grundſätzlichen Auffaffung völlig in 
Widerſpruch ſtehe und daher wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich habe. 

Bei einer Gegenüberſtellung des Anklagematerials und der Ent- 
laftungsausfagen hat jeder Unbefangene einen Freiſpruch erwarten 
miffen. Von dem „Hochverrat“, von dem Salefki in Lugano 
pbantajierte, und von der „Maſlendeſertion“, über die er ſich in Genf 
ſo bitter beklagte, iſt ein beſcheidenes Bildchen von einem Schreiben 
übriggeblieben, auf welches irgend jemand, man weiß nicht wer, einen 
Namen geſetzt hat, der nicht der ſeine war. Es trifft ſich gut, daß 
gerade in den Prozeßtagen eine große Menſchenſchmugglerbande, die 
ihren Haupffit in Oſtoberſchleſien nahe der deutschen Grenze hatte, 
ausgehoben werden konnte, wobei feſtgeſtellt wurde, daß ſie nicht nur 
einen weitverzweigten Mädchenhandel getrieben, ſondern auch gegen 
Bezahlung junge Leute, die mit dem Geſetz in Konflikt geraten waren 
oder nicht im polniſchen Heere dienen wollten, über 
die Grenze geſchmuggelt hatte. 


Es handelt ſich bei Ulitz nicht um einen Kriminalfall, bei dem allein 
nach Recht und Billigkeit geurteilt wird, ſondern um einen politiſchen 
Prozeß. Die Außenpolitik Polens hat die Verur⸗ 
teilung des Führers der deutſchen Minderheit in 
Oſtoberſchleſlen gebraucht, denn das Eingeſtändnis eines 
Irrtums hätte die Stellung Polens in der Minderheitenfrage vor dem 
Völkerbund bedeutend erſchwert, weil es mit einem Freifpruch zu- 
gegeben hätte, daß das meiſte von dem, das bisher über die irre- 
dentiſtiſche Gefinnung der Deutſchen Oberſchleſiens verbreitet worden 
iſt, Irrtum oder bewußte Lüge war. Eine Verurteilung des Abge- 
ordneten Uli, der, wie der Staatsanwalt ſagte, einzig und allein der 
leitende Mann der deutſchen Bewegung in Oſtoberſchlefien iſt, war alſo 
jür Polen eine politiſche Notwendigkeit oder wurde vielmehr in maß⸗ 

ebenden Kreiſen für eine ſolche gehalten. Das Urteil ftand 
Pe vor den Gerihtsverfahren feſt. Saleſki hatte es 
in der Märztagung des Völkerbundsrates ſchon vorweggenommen. 


Dem Staatsanwalt blieb daher nichts anderes übrig, als in ſeinem 
Plädoyer den tatſächlichen Bankerott der Anklage einfach zu über⸗ 
leben, die entlaftenden Ausſagen als belanglos oder böswillig hinzu- 
ſtellen und dem Angeklagten eine politiſche Abſicht unterzuſchieben, die 
durch nichts bewieſen werden kann. Er bezeichnete das photogra- 
phierte Schriftſtück kurzerhand als echt; die darin enthaltenen Fehler 
ſeien abſichtlich gemacht. Er lehnte die Gutachten der Sachverſtändigen 
ab, da die Schriftkunde noch keine poſitive Wiſſenſchaft ſei. (Da iſt 
es wertvoll, ſich daran zu erinnern, daß Dudek Jeinerzeit verurteilt 
wurde, weil derſelbe Krol, der auch im Ulitz-Prozeß als Sachver- 
ſtändiger zugeſogen wurde, aus dem einzigen Buchſtaben „D“, der 
unter einem belaſtenden Schreiben geſtanden hatte, herausgeleſen haben 
wollte, daß Dudek der Verfaſſer dieſes Schreibens war.) Eine 
Sälſchung hielt der Staatsanwalt für ausgeſchloſſen, weil „die ge⸗ 
ſtohlenen Akten nur ganz kurze Seit in den Händen des polniſchen 
Geheimdienstes“ geweſen wären. Darüber, daß der Geheimdienſt, falls 
er wirklich nicht ſelbſt die Fälſchung vorgenommen haben ſollte, 
das Opfer der Fälſchung eines Dritten geworden ſein konnte, 
geht der kluge Staatsanwalt mit der Bemerkung hinweg, daß 
niemand dageweſen wäre, der Grund gehabt hätte, perjönliche 
Rache an Ulitz zu nehmen! Weiter führte er aus, daß die von 
der Oppelner Regierung zur Verfügung geftellten 
Akten eigens zu dem Sweck hergerichtet worden 
Jeien, das Vergehen zu verſchleiern. In dieſer Außerung iſt mehr 
als eine perſönliche Beleidigung der beiden vereidigten Zeugen ent⸗ 
halten. Es iſt eine Verächtlichmachung der preußiſchen 
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Behörde durch einen polniſchen Beamten, für die 
von amtlicher deutſcher Seite Genugtuung verlangt 
werden muß. 5 

über Ulitz ſelbſt ſagte der Staatsanwalt, daß ſich deſſen Loyalität 
darauf beſchränke, einen rein rechtlichen Standpunkt in allen Fragen 
einzunehmen, wodurch noch nicht die wahre Geſinnung gekennzeichnet 
jei. Seine Artikel, Reden und ſichtbaren Handlungen feien von poli- 
tiſcher Klugheit diktiert, um unter dem Deckmantel einer betonten 
Staatstreue um ſo beſſer die eigentlichen, gegen den Staat gerichteten 
Ziele verfolgen zu können. Seine Einſtellung zum Militärdienft ent- 
Henne lediglich der Anjicht, daß der Kampf für die Erhaltung des 

eutſchtums in Oberſchleſien nicht allein von den Frauen durchgeführt 
werden könne. Er hielt den Abgeordneten Ulitz des Vergehens der 
Beihilfe zur Fahnenflucht für ſchuldig und beantragte ein 
Jahr Gefängnis. 

In Jeinem Schluß wort führte Ulitz aus: Die Deutſchen, die aus 
ihrer Staatsangehörigkeit herausgeriſſen worden ſeien, könnten gar 
nicht ſtaatspolitiſch polenfreundlich denken. Er und ſeine Freunde im 
Deutschen Volksbund hätten fi daher ftets bemüht, ihre Volks- 
genoſſen zu polniſchen Staatsbürgern zu erziehen, fie aber zugleich 
in Liebe und Anhänglichkeit zu ihrem deutſchen Volkstum zu erhalten. 
Darin liege kein Widerspruch; polniſche Staatsgefinnung und deutſches 
Volkszugehörigkeitsgefühl ſeien miteinander vereinbar. Es komme nur 
darauf an, wie der Staat als der Märhtigere ſich zur Minderheit 
telle. Dieſe Äußerungen, die den Grenz- und Auslandsdeutſchen 
Selbjtverjtändlichkeiten find, werden bei einem Polen immer auf 
vollkommene Verſtändnisloſigkeit ſtoßen. In deſſen Augen beftimmt 
der Staat das Volkstum. Eine Minderheit iſt eine Krankheits- 
erſcheinung am Staatskörper, die beſeitigt werden muß. — Am 26. 
abends wurde das Urteil gefällt: 5 Monate Gefängnis. Die Unter- 
juchungshaft wird angerechnet und für den Neft der Strafe ein Straf- 
aufſchub für die Dauer von zwei Jahren gewährt. Staatsanwalt und 
Verteidigung haben Berufung eingelegt. . 

Haleſki hat den „Staatsberräter“, den er für Jeine Stellung im 
Bölkerbunde braucht. Für das Urteil war es vielleicht nicht gan; 
gleichgültig, daß ſeit dem 1. Januar d. J. in Polen die Unabſetzbar⸗ 
keit der Richter, d. h. deren Unabhängigkeit von den Wünſchen und 
Weiſungen der ſtaatlichen Machthaber, aufgehoben worden if. Wenn 
der Oberſte Gerichtshof in Warſthau das Kattowitzer Urteil beſtätigen 
jollte, bleibt für Deutschland noch die Neuaufrollung der Prozeßſache 
vor dem Völkerbund. Streſemann hat ſich ſeinerzeit in der März 
tagung des Nates das formelle Necht vorbehalten, nach Abſchluß 
des Prozeßverfahrens auf den Ullitzprozeß zurückzukommen. Diaſe 
Lage iſt nun gegeben: Der politiſche Charakter der Urteilsfällung 
rechtfertigt einen Eingriff des Völkerbundes. Fraglich muß es aller- 
dings ſein, ob der Bund ſich zu einer klaren Stellungnahme in dieſer 
Angelegenheit entſchließen wird. 

Das Urteil wäre wohl anders ausgefallen, wenn Polen Grund 
gehabt hätte, auf eine freundliche Haltung Deutſchlands größeren 
Wert als auf das Wohlwollen der anderen zu legen. Das hat es 
nicht nötig; von Berlin hat es kaum einen energiſchen Schritt zu be⸗ 
fürchten, ſolange dort im Auswärtigen Amt als oberfte politiſche 
Weisheit der Grundſatz gilt: „Nirgends anstoßen! Nicht reizen!“ 

Ulitz wird ſeinen Weg weitergehen, wie er ihn in ſeinem 
Bekenntnis vom September 1928 vorgezeichnet hat: „Wir 
haben Sehntauſende die Heimat verlaſſen ſehen. Wir fehen 
jetzt noch Hunderte abwandern. Wir lieben unſere Heimat mit all der 
Inbrunſt des Menſchen, der aus dem Heimatboden ſelne Kräfte ſchöpft; 
weil wir die Heimat uns erhalten wollen, kämpfen wir den ſchweren 
Kampf um unſer Recht. Indem wir für unfer Recht eintreten, kämpfen 
wir für den Frieden!“ Dr. K 


Weitere Deulſchlums⸗Prozeſſe? 


Weitere Prozeſſe gegen die deutſche Minderheit? 


Sieben Jahre lang hat man den Deutſchen Volksbund beſchnüffelt, 
um ihm dann ſchließlich einen Prozeß zu machen, der zu einem europä- 
iſchen Juftigfkandal geworden iſt. Wenn auch das Kattowitzer Urteil 
nicht darüber hinwegtäuſchen kann, daß die Anklage eine vollkommene 
Riederlage erlitten hat, ſo ſcheint man in Polen doch zu hoffen, daß 
ohne Nückſicht auf den Ausgang ſolcher Gerichtsverfahren immer 
etwas von dem Vorwurf der Spionage, ſtaatsfeindlichen Geſinnung an 
dem Deutſchen hängenbleibt und daß durch die hartnäckige Inszenierung 
immer neuer Prozeſſe gegen Angehörige der deutſchen Minderheit im 
Auslande doch ſchließlich der gewünſchte Eindruck hervorgerufen wird, 
daß alle Deutſchen in Polen Spione, Staatsverbrecher, Irredentiſten 
und Gott weiß was ſind, hinter denen das imperialiſtiſche Deutfche 
Reich mit jeinem beneidenswert genialen Außenminister Guſtav Strefe- 
mann als Drabtjieher ſteht. 

Das Urteil gegen Uli war kaum gefällt, als aus Thorn die Auf- 
nahme eines neuen Verfahrens gemeldet wurde. Vor ſechs Jahren 
wurde der Deutſchtumsbund in Bromberg aufgelöſt. Das 
damals gegen das geſchäftsführende Mitglied Scharff gefällte Urteil 
konnte vor der Chorner Berufungsinſtan; nicht aufrechterhalten werden, 
weil kein belaſtendes Material vorhanden war. Nun ſcheint ein 
„glücklicher Zufall“ die Polen in den Beſitz des ſechs Jahre lang ge- 
ſuchten „Materials“ gebracht zu haben. Auf Grund neuer Anklage- 
akten der Thorner Staatsanwaltſchaft foll nun das Verfahren gegen 
11 frühere Mitglieder des Deutſchtumsbundes aufgenommen werden. 


Sieben von ihnen werden der Spionage zugunſten Deutjchlands bejihul- 
digt, da fie durch die Weitergabe ſtatiſtiſchen Materials, das im Inter- 
eſſe des polniſchen Staates geheimgehalten werden ſollte, und anderer 
Informationen, dem Staate Schaden zugefügt hätten. Den übrigen vier 
wird zur Lalt gelegt, daß fie die Liſten der ehemaligen deutſchen Heeres- 


angehörigen in Poſen und Pommerellen weitergeführt hätten, um im 


Salle eines deutſch⸗polniſchen Krieges vorbereitet zu Jein. — Die polizei 
lichen Verhöre haben bereits begonnen. 
* 


Die deutſchen Studenten noch immer in Haft. 


Die drei reichsdeutſchen Studenten, die vor mehr als drei Monaten 
in Oftpolen wegen angeblicher Spionage in Haft genommen wurden, 
befinden ſich noch immer im Unterjuchungsgefängnis, obgleich die 
deutſche Gefandtſchaft in Warſchau in letzter Seit erneut Schritte 
unternommen hat, um ihre Freilafſung zu erwirken. Die Polen ent- 
falten leit einiger Seit in dieſer Sache eine auffällige Geſchäftigkeit. 
Alle Perſonen, mit denen die drei Verhafteten während ihrer Neiſe 
durch Polen einmal in Beziehungen getreten ſind, werden polizeilich 
verhört, weil die polniſche Behörde angeblich glaubt, einer ausgedehnten 
Spionageorganiſation auf der Spur zu ſein. Es bleibt abzuwarten, 
ob auch hier eines Tages wie im !llitprozeß nicht ein belaftendes 
Dokument auftaucht, das dazu herhalten muß, die Schuld der deutſchen 
Studenten und die ſtaatsfeindliche Gelinuung der deutſchen Minder 
heit Oſtpolens zu beweisen, nachdem alle anderen Verſuche, ein Ver- 
brechen zu konſtruieren, fehlgeſchlagen ſind. 
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Angſt um den Korridor. 


Der Sinanzberater Devey hat zur Spatfamkeit bei den ftaatlichen 
Ausgaben für öffentliche Arbeiten geraten. Daraufhin ſind in Pom- 
merellen ſämtliche ſtaatlichen Bauten eingeſtellt und iſt auch der Bahn- 
bau Gdingen —Oberſchleſien eingeſchränkt worden. Das hat zu merk⸗ 
würdigen Gerüchten Anlaß gegeben. Man ſpricht wieder einmal davon, 
daß die Regierung in Pommerellen keine öffentlichen Bauten mehr 
ausführen laſſen wolle, da dieſes Land an Deutſchlaud für eine 
hohe Entſchädigung abgetreten werden fol le. Auch Kaufpreiſe werden 
ſchon genannt. 

Solche Gerüchte ſind geeignet, in der Bevölkerung des Korridors 
den Gedanken an eine Rückkehr zu Deutſchland 
wach zu halten. Wenn das geſchieht, ſo kann uns das nur an- 
genehm ſein. Verwahrung muß aber gegen zweierlei eingelegt werden: 
Einmal gegen die Auffaffung der polniſchen Blätter, daß diefe Gerüchte 
von den Deutſchen in Pommerellen in Umlauf geſetzt worden ſind; 
denn dieſe Verdächtigung ſoll doch offenbar nur eine Rechtfertigung 
für die weitere Bedrückung der deutſchen Minderheit ſein. Und 
zweitens muß Verwahrung eingelegt werden gegen die in der Mit- 
teilung enthaltene Zumutung, daß Deutſchland das jurück kaufen 
jolle, was ihm widerrechtlich abgenommen worden ilt. 

* 


Wie in Polen ſelbſt, jo kommt auch in den anderen intereſſierten 
Ländern die Korridorfrage nicht zur Nuhe. Die engliſche Öffentlichkeit 
hat ſich vor Jahren, als das Foreign Office noch nicht ſeine Schwenkung 
zu Polen hin unternommen hatte, wiederholt mit der Grenzreviſionsfrage 
auseinandergeſetzt, aber trotz einigen Entgegenkommens niemals im ent- 
ſernteſten den deutſchen Mindeſtforderungen Rechnung getragen. Die 
eugliſche Auffafjung des Problems war die, daß ein ſchmaler Gebiets- 
treifen an der Küfte gegen Freihafen und Durchfuhrgarantien für 
Polen an Deutſchland zurückfallen ſollte, ſo daß der unmittelbare 
Gebietszuſammenhang zwiſchen Reich und Ostpreußen wieder hergeſtellt, 
Polen aber territorial vom Meere abgedrängt werden ſollte. Eine ähn⸗ 
liche Anſicht, nur mit noch ſtärkerer Nückſichtnahme auf die polniſche 
Unverjöhnlichkeit, hat in ihrem Juniheft die angeſehene Londoner Zeit- 
Ichrift: „Sortnightlu Neview“ vorgetragen. Auf Grund folgender vier 
Hauptpunkte ſoll ſich danach die künftige Regelung des deutſch⸗ 
polniſchen Verhältniſſes vollziehen: Deufſchland garantiert 
gegen unbedeutende Korrekturen längs der Weichſel die Un antaſt⸗ 
barkeit der deutſch-polniſchen Grenze Das Kor- 
ridorgebiet wird entmilitariſiert und der Aufficht einer 
gemeinſamen Kontrollkommiſſion unterſtellt. Danzig wird gegen 
die Suſicherung eines polniſchen Steihafens an Deutſchland 
zurückgegeben. In das deutſch-polniſche Wirtſchaftsabkommen 
jind Bestimmungen über weitgehende Verkehrser leichte 
rungen zwiſchen Reich und Oſtpreußen aufzunehmen. 
Dies ift der Plan eines Oſt-Lotarno, der Deutschland die Möglich- 
keit nehmen ſoll, in Zukunft die Wiedergewinnung ſeines recht⸗ 
mäßigen Beſitzes mit friedlichen Mitteln anzuſtreben. Für dieſe Ver⸗ 
zichte wirft man ihm einige Sugeſtändniſſe hin, deren Wert der um 
fallenden Bedeutung der Revijionsfrage in keiner Weiſe entjpricht. 

Davon, daß der Korridor oder wenigſtens ein ihn überbrückender 
Streifen an Deutjchland zurückgegeben werden foll, iſt in den engliſchen 
Blättern ſchon nicht mehr die Rede, ſeitdem Chamberlain feine polen- 
freundliche Politik anfing. Die polniſche Propaganda hat ſeitdem 
bedeutende Fortſchritte in ihrem Einfluß auf die öffentliche Meinung 
Englands gemacht; die Schwächung des Deutſchtums im Korridor und 
die fortſchreitende Umlenkung des Handels aus der früheren Weſtoſt⸗ 
richtung in die „naturgegebene Weichſellinie“, die durch den Ausbau 
Gdingens noch ſtärker betont wird, haben vollendete Tatſachen 
geschaffen, denen ſich der hier von keinen hiſtoriſchen, kulturellen und 
politiſchen Bedenken belaſtete Engländer zugänglich erwieſen hat. Er 
hat ſich davon überreden lajjen, daß für Polen ein Zugang zum Meere 
lebensnotwendiger als für Oeutſchland die Landverbindung mit Oſt⸗ 
preußen ift. Und er gibt dem Polen recht, wenn dieſer ſagt, daß die 
ſtrategiſche Lage Oſtpreußens durch die Gerreißung Deutschlands weniger 
gefährdet ſei, als es ein Polen fein würde, das keinen Zugang zum 
Meere mehr beſitzt. Für die deutſche Ostpolitik wird es nützlich fein, 
wenn ſie dieſe Tatjachen nüchtern beachtet und dabei bedenkt, daß Eng⸗ 
land in der deutſch-polniſchen Politik eine ausschlaggebende Rolle ſpielt. 

* 


In der engliſchen Öffentlichkeit hat ſich alſo die Meinung ver- 
breitet, daß der Korridor wie auch das geteilte Oberſchleſien keine 
Gefahrenzonen für Europa mehr ſind, daß Deutſchland ſich mit der 
unmöglichen Grenze allmählich abgefunden hat und daß England in 
einem jtärkeren Polen ein außenpolitiſches und wirtſchaftliches In- 
tereſſe beſitzt. Da erſcheint das Buch eines engliſchen Kenners der 
deutſch⸗polniſchen Verhältniſſe gerade zur rechten Zeit: Sir Nobert 
Donald „Der polniſche Korridor und feine Folgen“. (Verlag 
Thornton Butterworth Ltd.) Es zeichnet ſich vor den Phantajie- 
und Cheoriegebilden, die in England über die politiſchen, nationalen 
und wirtschaftlichen Zuftände der deutſchen Oftmark beiderjeits der 
Berjailler Grenze zurzeit aufgeſtellt werden, aus durch das ernjthafte 
Bemühen um ein unparteiifches Urteil und durch die Friſche und Un- 
verfälſchtheit der unmittelbaren Anſchauung der Dinge. Der Ver- 
jeller, der lange Jahre Chefredakteur des „Daily Shronicle“, einer 
er angeſehenſten engliſchen Tageszeitungen, gemejen ift, hat als erfolg⸗ 
reicher Journaliſt Anſpruch darauf, in feinem Lande gehört zu werden. 


Er Jieht in den gegenwärtigen Grenyuftänden eine dauernde Kriegs- 
gefahr, die möglichſt bald auf dem Wege einer friedlichen Verſtändi⸗ 
gung, d. h. durch eine Neviſion der Grenzen beſeitigt werden muß, 
wenn fie nicht einmal zu unabſehbaren Folgen für ganz Europa führen 
Joll. Nachdem der Verfaſſer die Unmöglichkeit einer Fortdauer der 
jetzigen deutſchen Oſtgrenze nachgewieſen und für Oberſchleſien die 
Wiedergutmachung des Unrechtes der Teilung, „dieſes ſchwerſten Un- 
rechtes der Nachkriegszeit“, gefordert hat, ſtellt er in den Schluß⸗ 
kapiteln, die der Zukunft gewidmet Jind, einen Plan auf, bei deſſen 
Durchführung Oſtpreußen ſeine Landverbindung mit dem Mutterlande 
wiedererlangen und Polen einen vertraglich geſicherten Zutritt zum 
Aeere behalten würde. Die begründeten Anſprüche Polens ſeien 
vollauf geſichert, wenn die Weichfel mit ihren Mündungsarmen, ihren 
Häfen Danzig und Dirſchau und all ihren Nebenflüſſen internationali- 
jiert würde; wenn ferner Polen an den deutſchen Eiſenbahnen und 
Slüffen dieſelben Nechte erhielte wie fie die Cſchechoflowakei durch das 
Friedensdiktat zur Sicherung ihres Seehandels erhalten habe, wenn 
ihm in den Häfen von Königsberg, Elbing, Stettin und Hamburg Frei- 
jonen eingeräumt würden, wenn weiter die Durchgangszüge von Polen 
zur See unter polniſcher Verwaltung ſtänden und wenn ſchließlich 
Deutſchland auf Litauen ſeinen Einfluß dahin geltend machen würde, 
daß diefes den Polen in Memel entſprechende Rechte gewährt. Das 
find inhaltlich im weſentlichen die Angebote, die Deutſchland feinerzeit 
der Parifer Diktatskonferenz gemacht hat, um den Naub Weſt- 
preußens zu vermeiden. Donald geht aber in mancher Hinſicht noch 
darüber hinaus. So denkt er ſich das Hafengebiet von Danzig als 
unter dauernder internationaler Kontrolle und Verwaltung ſtehend. 
Das ift eine Auffaſſung, die ſich mit den deutſchen Souveränitäts⸗ 
rechten über das Gebiet nur Ichwer vereinbaren laſſen würde. Auch 
ift in dem Buche Donalds nur von Oberſchleſien und dem Korridor, 
nicht aber auch von Pofan die Rede, an dem Deutſch⸗ 
land ſich durch die Kulturarbeit vieler Generationen ein unveräußer- 
liches Beſitzrecht erworben hat. Bemerkenswert ift an den Aus- 
führungen des engliſchen Verfaſſers vor allem, daß er die Auf- 
rollung der Neviſlonsfrage als durchaus im 
Rahmen einer erfüllbaren Gegenwartspolitik 
gelegen bezeichnet und daß er die Anſicht vertritt, daß der Ablauf 
der Genfer Konvention über Oberſchleſien im Jahre 1935 den Anstoß 
zur allgemeinen Aufrollung der deutſchen Oftgrenzenfrage geben wird. 

Das Buch enthält über die wirklichen Folgen der Serreißung oft- 
deutſchen Gebietes viele treffliche Bemerkungen. Das genügt, um in 
der polniſchen Preſſe, und zoar ſowohl in den Regierungs- wie in den 
Oppofitionsblättern, wie auf ein verabredetes Zeichen mit persönlichen 
Vorwürfen gegen den engliſchen Verfaſſer vorzugehen. Dabei ſpielt 
wieder ein Brief eine Rolle, von dem man nicht weiß, ob er geſtohlen, 
gefälſcht oder glatt erfunden iſt. Es handelt ſich nach polniſchen Aus⸗ 
ſagen um ein ſtreng vertrauliches Schreiben des deutſchen Botſchafters 
in London, Sthamer, in dem dieſer unter dem 16. Juli 1925 das Aus- 
wärtige Amt in Berlin gebeten haben ſoll, dem Engländer bei ſeiner 
Studienfahrt durch Oſtdeutſchland, beſonders durch das Induftriegebiet 
Oberſchleſiens, in zuvorkommender Weiſe behilflich zu ſein und ihn auf 
alles aufmerkſam zu machen, was ihn zu einer Unterſtützung der 
deutſchen Wünſche veranlaſſen könne, da er eine in publiziſtiſchen und 
parlamentariſchen Kreiſen einflußreiche Perſönlichkeit fe. Die 
polniſche Preſſe benutzt dieſen Brief, der, wenn er echt iſt, nur durch 
Diebſtahl in ihre Hand gekommen ſein kann, um den Engländer als 
einen bezahlten deutſchen Agenten hinzuſtellen, der für klingenden Lohn 
ein Buch geſchrieben habe, um Polen und Danzig in gemeinſter Weiſe 
anzuſchwärzen, und ſie geht in ihrer perſönlichen Gehäſſigkeit jo weit, 
von England zu verlangen, daß es „diefen gewöhnlichen und juniſchen 
Abnehmer deutſcher Se de zur Verantwortung ziehe. Dieſe 
unfaire Kampfesweiſe, die ſich auf Verunglimpfung eines angeſehenen 
Schriftſtellers beſchränkt, weil fie ſachliche Einwendungen gegen ſeine 
Darſtellungen der tatſächlichen Zuftände nicht zu machen weiß, berührt 
um Jo merkwürdiger, als es kaum einige Wochen her iſt, daß ein fran⸗ 
zöſiſcher Publiziſt in Oberjchlefien war, der dort ganz offen ſeine Ab- 
ſicht ausgeſprochen hat, ſich Anregungen für eine Veröffentlichung zu 
holen, durch die die Berechtigung der polniſchen Gebietsanſprüche 
bewieſen werden ſoll; die alſo offenjichtlich doch nichts anderes als 
deſtellte Arbeit iſt. 2 


Auch aus Frankreich liegen zwei neue Bücher über Polen und 
den Korridor vor. Da iſt zunächſt der Verichterjtatter des „Soir“ 
Robert Cour ly, der in einem Buch: „Berlin —Warſchau— Danzig“, 
(Gildeverlag Köln), Dinge geſchrieben hat, die ſehr wohl geeignet ſind, 
bei den unentwegten Pflegevätern in Paris ein leiſes Grauen vor dem 
polniſchen Sorgenkind hervorzurufen. Der Verfaſſer gibt in ſeinem 
Buch viele bezeichnende Eindrücke wieder, die er in der Hauptſtadt 
Polens empfangen hat, und ſtellt manch treffenden Vergleich zwiſchen 
den Zuftänden und den Menjchen diesſeits und jenfeits der deutſch⸗ 
polniſchen Grenze an. Dann geht er auf die unhaltbaren Zuftände ein, 
die durch den Korridor geſchaffen worden ſind: „Der Frieden iſt 
gefährdet an den Ufern der Weichſel ... Die deutſch⸗polniſche Grenze 
ift ein Unfinn, der Danziger Korridor eine empfindliche Serſtückelung, 
unter der ein ganzes Land zu leiden hat, die Verknüpfung Danzigs 
mit Polen eine unbegreifliche Swangseinrichtung, welche alle Grund- 
Jäte des Nechtes und der Redlichkeit mit Füßen tritt, auf denen die 
europäiſche Siviliſation ein zuverläſſiges Gebäude — um nicht Jelber 
unterzugehen — aufzurichten bemüht ijt.“ 


FFF 


Da iſt ein zweites Buch erſchienen von dem politiſchen Schriftſteller 
Pierre Valmigere, betitelt „Und morgen?“ Darin heißt es: 

„Ihr geht einer neuen Kataſtrophe entgegen und grabt mit euren 
Händen euer eigenes Grab. Welcher Wahnſinn treibt euch? Was ſoll 
es euch nützen, daß ihr euern ſchon ſehr ausgedehnten Gebieten dieje 
Quadratkilometer hinzufügt, die von feindlichen Bevölkerungen beſetzt 
ſind, die ihr noch durch euer veraltetes Verfahren der Poloniſierung 
zur Verzweiflung bringt? Mit welchen Gründen wollt ihr die 
Annektion des Korridors rechtfertigen? Daß er von Polen bewohnt 
geweſen iſt? Das ift nicht wahr. Er ift von einer gemiſchten Be- 
völkerung bewohnt, unter der die Deutſchen die Mehrheit bilden. 

Und wenn es wahr wäre, es gibt keine zwei Arten von Gererhtig- 
keiten, eine für euch und eine für die andern. Wenn es wahr iſt und 
es geſchehen wäre, weil der Korridor von Danzig, der euch zugeſprochen 
wurde, von Polen bewohnt iſt, jo müßtet ihr alle litauiſchen, klein- 
l ukrainiſchen Gebiete zurückgeben, ſowie Oberſchleſien, deſſen 
Volksabftimmung klar feinen Willen ausgeſprochen hat, die ihr aber 
trotz der Proteſte ihrer Einwohner, trotz der Mißbilligung der ganzen 
ziviliſierten Welt beſetzt haltet. Wenn es wahr iſt, daß ihr den 
Korridor nur wollt, weil er polniſches Gebiet iſt, warum ſpinnt ihr um 
Danzig ein Netz von Intrigen, um es eines Tages einzuſtecken? 
Warum begehrt ihr auch ganz Ostpreußen? Wir kennen diefe 
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Krankheit: Frankreich wäre beinahe daran ger 
ſtorben. Es iſt der Kilometerwahnfinn. 
Ihr ſagt, ihr brauchtet einen Zugang zum Meere. Ich brauchte 


auch viele Dinge, die ich nicht habe. Ich glaube nicht das Recht ju 
haben, ſie mir beim Nachbar mit Sewalt zu ſtehlen. Ihr 
wolltet an das Meer herankommen? Aber gibt es da nicht ein anderen 
Mittel, als Deutſchland in zwei Teile zu teilen? 

Was das ernſteſte bei der ganzen Angelegenheit iſt, Jo liegt dies 
darin, daß der Friede von Verſailles feierlich die Achtung vor dem 
Willen der Völker proklamiert hat und daß das Volk, welchen 
den Korridor bewohnt, nicht gefragt worden iſt. 
Man hat es nicht um Auferung erſucht, ob es Polen oder Deutſch⸗ 
land angehören wolle. Der herrliche Nechtsgrundſatz, daß die Völker 
über ſich ſelbſt beſtimmen Jollen, iſt alſo verletzt worden. 

Wie könnt ihr verlangen, daß Deutjchland ſich bei diefer einzig⸗ 
artigen Verſtümmelung Jeiner alten Provinzen beruhigen fſoll — eine 
Verſtümmelung, die nichts rechtfertigt oder entschuldigt, nicht einmal 
der Schatten einer Volksabſtimmung — und wie wollt ihr auch er- 
warten, daß die Welt, ſoweit ſie von Kriegsunruhen fern ſein 
wird und ihre Ruhe wiedergewonnen hat, fich nicht mehr und 
mehr auf die Seite der Gerechtigkeit ſchlägt und 
gegen euch?“ 


Poſener Landesausſtellung und Deutſchenhetze. 


Von Prof. Dr. Julius Seg. 


Obgleich dle bedauerlichen Ausſchreitungen, die, allerdings durch 
polniſche Herausforderung veranlaßt, im Mai gegen eine in Oppeln 
gaftierende polniſche Schaufpielertruppe verübt waren, ſofort durch das 
Vorgehen der deutſchen Behörden ihre Sühne fanden, jah man darin 
doch auf polnischer Seite eine willkommene Gelegenheit ju deutſch⸗ 
feindlichen Kundgebungen in Kattowitz, Poſen und Warſchau, die in 
der Hauptſtadt ſogar zu einer förmlichen Belagerung des deutſchen 
Geſandtſchaftsgebäudes führten. Kein Wunder, daß daraufhin die 
national geſinnte deutſche Preſſe ihre Leſer vor dem Beſuch der 
Landesausſtellung in Poſen warnte, und zwar ebenſowohl aus Gründen 
nationalen Ehrgefühls als persönlicher Sicherheit. Inzwiſchen iſt be⸗ 
kanntgeworden, daß auch diefe Ausftellung, deren eigentliche Aufgabe 
auf rein wirtſchaftlichem Gebiete liegt, infofern fie beſonders den 
induſtriellen Aufſchwung Polens während der zehn Jahre feiner 
Sr veranſchaulichen Joll, nebenbei deutſchfeindliche Zwecke 
verfolgt. 

Zunächſt fällt es auf, daß Sämtliche Bekanntmachungen, darunter 
auch die Speisekarte, lediglich in polniſcher und franzöſiſcher Sprache 
abgefaßt ſind, obgleich die meiſten auswärtigen Beſucher der Aus- 
ſtellung, unter denen die flawiſchen überwiegen dürften, eher Deutfch 
als Sranzöſiſch verſtehen. Schlimmer ift der Pavillon 36 des Aus- 
landspolentums, in dem dargeſtellt wird, wie 50 bewegliche weißrote 
Puppen aus einer polniſchen Hütte hervor- und durch die Stationen 
der Kirche, Schule und Sabrik hindurchgehen, um ſchließlich als 25 weiß⸗ 
rote Puppen im Dom Poljki und als 25 ſchwarze im Deutſchen Haufe 
zu landen. Der Schöpfer dieſes Machwerks, ein Herr Szezegoniak, 
der feine genaue Berliner (0, Adreſſe angibt, will dadurch beweiſen, 
daß 30 v. H. Polen in Deutſchland germaniſiert werden. Dieſer Ge- 
danke wird außerdem durch einen lebensgroßen, ſtarken Knaben aus 
Wachs veranſchaulicht, der weinend auf feinem Schulranzen ſitzt und 
neben dem ſich ein Schild mit den Worten befindet: „Wir lernen in 
der Schule nur Deutſch.“ Links neben ihm ſieht man eine Puppe von 
1 Sentimeter Größe mit dem Schild: „Wir haben polniſche Unter- 
richtsſprache“, der rechts eine jolche von 10 Zentimeter entfpricht mit 
der Auffchrift: „Wir lernen nur zwei Stunden Polniſch in der Woche.“ 
Wie wenig dieſe Darſtellung den Catſachen entspricht, da die polniſche 
Minderheit in Deutſchland, namentlich auf dem Gebiet der Schule, 
weit größere Rechte beſitzt als die deutſche in Polen, braucht hier nicht 
erörtert zu werden. Keineswegs gehören aber ſolche Dinge in eine 
wirtſchaftliche Ausftellung. Es kann daher nicht verwundern, daß der 
deutſche Seſmabgeordnete Eugen Naumann bei der Beſichtigung dieſes 
Puppenſpiels jeiner Frau gegenüber feiner Entrüſtung mit den ſtarken 


Die Marienburger Feſtſpiele. 


Die Feſtſpiele in Marienburg, die ſchon in früheren Jahren 
eine große Anzahl von Beſuchern in die alte Ordensſtadt gezogen 
hatten, wurden am 23. und 24. Juni erneut veranſtaltet. Träger der 
Veranſtaltung ift der Marienburg-Bund im Verein mit der Stadt 
Marienburg. Hie Freilichtbühne war vor dem hiſtoriſchen Nathauſe 


aufgebaut, deſſen klafſiſcher Ordensftil den Kkünſtleriſch paſſenden 
Hintergrund für die Darftellung gab. Als Mitwirkende hatten ſich 
anerkannte Kräfte der Berliner, Danziger, Königsberger und 


Weimarer Bühnen zur Verfügung geſtellt. Hur Aufführung gelangte 
der erſte Teil einer Marienburg-Crilogie „Volk in Not“ von Hans 
Franck, der durch den Spielleiter Hermann Merz, den Regiſſeur 
der Soppoter Waldoper, zu einer künjtlerifch vollendeten Bühnen- 
leiſtung gemacht worden iſt. In dem Stück, das im 14. Jahrhundert 
in der alten Ordensſtadt an der Nogat Jpielt und in deffen Mittel- 
punkt der Hochmeiſter Winrich von Kniprode, der Begründer der 
heute noch beſtehenden Marienburger Schützengilde, ſteht, wurden 
Szenen von ungemein volkstümlicher Spielkunſt zur Darſtellung ge- 


Worten „Lumperei“ und „Schweinerei“ Luft machte. Von einigen 
anderen in dem Naume anweſenden Perſonen waren dieſe Worte mit 
halbem Ohr aufgefangen und ſofort einem Schutzmann mitgeteilt 
worden, der den Abgeordneten Naumann veranlaßte, ſich zu legitimieren. 
Bald darauf erſchien im Warſchauer „Kurier Poranny“* eine Mit- 
teilung, worin dem Abgeordneten Naumann ganz allgemein vor- 
geworfen wurde, er hätte auf der Ausftellung von polniſchen Schweinen 
und Hunden geſprochen. Eine Klarſtellung des Sachverhalts, worin 
zugleich das Puppenſpiel als Machwerk plumpfter Hetzpropaganda hin⸗ 
ejtellt wurde, druckte die genannte Zeitung trotz Berufung auf das 
Preßgeſetz nicht ab, ſondern nannte Naumann einen Berleumder und 
einen fanatiſchen und arroganten Hakatiften. Dieſer ſah ſich daher 
genötigt, im „Poſener Tageblatt“ in „Eigener und nicht eigener Sache“ 
das Wort zu ergreifen. Er wies dabei u. a. auf das gegenjätzliche 
zwiſchen der polniſchen und deutſchen Mentalität hin: Der Pole will 
und kann nicht objektiv ſein und ſucht daher die fremdftämmigen 
Elemente mit Gewalt dem Polentum zu aſſimilieren, der Deutſche 
kommt dem Nichtdeutſchen bis zur Selbſtentäußerung entgegen. Wie 
durfte es ſonſt geſchehen, daß in der Mainummer der bekannten 
demobratiſchen Seitſchrift „Die Hilfe“ ein Herr Oygacemicz — maß- 
gebliches Mitglied der Polniſchen Liga für Völkerbund — behauptete, 
im deutſchen Lager werde eitel Wonne und Sufriedenheit herrſchen, 
jobald nur erſt die alten Führer beſeitigt wären.“ Dabei ergeht er 
ſich in unflätigen Schmähungen gegen den Abgeordneten Naumann, der 
ſich bei der deutſchen Minderheit der höchſten Achtung erfreut. 
Inzwiſchen hat. ſich übrigens ſowohl das polniſche Preſfefundikat als 
auch der deutſche Wirtſchaftsbund für Polen bemüht, einer großen Anzahl 
deutſcher Journaliſten und namhafte Vertreter der deutſchen Induſtrie 
und Kaufmannſchaft nach Poſen einzuladen, um dadurch für einen 
deutſchen Beſuch der Ausftellung Stimmung und die Warnungen der 
nationalen Preffe vor einem ſolchen Beſuch unwirkſam ju machen. 
Dabei wird die Sührung durch die Ausſtellung freilich ſo eingerichtet, 
daß der Pavillon 36 nicht gezeigt wird. Anſtatt aber die anerkennen 
den Urteile der deutſchen Beſucher als Beweis für deren Objektivität 
und Gerechtigkeit zu werten, bringt man fie unter der Überſchrift „Der 
Sufammenbruch der deutſchen Lüge über die Ausftellung“. Dies er- 
innert daran, daß im vorigen Jahre bei der Rettung der polniſchen 
Ojeanflieger vor dem Ertrinken polnische Zeitungen ſchrieben, dieſe 
fei „leider“ durch einen deutſchen Dampfer erfolgt. Läßt ſich ſolche 
Niederträchtigkeit überbieten? Oder gilt hier das in ſeiner Ver- 
allgemeinerung falſche Wort des Tacitus: Es ift Menſchenart, feine 
Opfer zu hafen? 


bracht, die um ſo ſtärker und eindrucksvoller wirken, als die von 
Sranck dramatisch geformte Begebenheit an die Not der Gegenwart 
rührt. Dichteriſche Geſtaltung und darſtellende Kunſt haben in 
Marienburg ein Feſtſpiel geſchaffen, das einen Vergleich mit den älter 
eingeführten Spielen anderer Orte nicht zu ſcheuen braucht. Es ilt 
ein echtes Volksſtück geweſen. Die ganze Stadt Jpielte mit: als 
Trenifcher Abſchluß das Rathaus, ſeitlich die Silhouetten der Burg 
und das Stadttor; daneben die Lauben und gotiſchen Giebel der Häufer 
und als Mitwirkende im Spiel über 590 Marienburger. Heimat 
und Kunſt werden hier im beften Sinne gepflegt. Die 
Seftjpiele, deren Schirmherr Neichspräſident von Hindenburg ift, 
follen eine alljährlich wiederkehrende Einrichtung werden. Sie find 
eine Werbung für Marienburg ſelbſt wie für die ganze Provinz. Trotz 
der 8000 Beſucher, die ſich in dieſem Jahre eingefunden hatten, iſt 
bei dem großen Aufwand, der jur Ausgeſtaltung der Spiele gemacht 
worden ijt, mit einem finanziellen Gewinn noch nicht zu rechnen. Doch 
hofft man, daß ſich im Laufe der Jahre die geldliche Lage der Seſt⸗ 
Jpiefe fo gut geſtalten wird, daß fie als werbender Kulturwert ohne 
jeden Zuſchuß dem deutſchen Nordolten erhalten bleiben können. 
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And wo bleibt der Offen? 


Schließung des Tiljiter Stadttheaters. 

Das „Berliner Tageblatt“ berichtet unter dem 25. Juni: „Wenn 
dieſe Saiſon zu Ende geht, hat das Cilſiter Stadttheater aufgehört zu 
existieren; der Grund dafür iſt das Defizit, das dieſe Bühne, nicht 
als die einzige in Deutſchland, aufweiſt. Der preußiſche Staat ſcheint 
nicht gewillt, ein Cheater mit einem ſolchen Fehlbetrag zu erhalten 
und will es abbauen. Der Beſchluß ift gefaßt worden, ohne daß der 
Magiftrat der Stadt Tilfit gehört wurde. Das Defizit war aus- 
lchlaggebend, das Defizit von 15000 4, in Worten: Sünfzehntaufend. 
Dieſer Fehlbetrag iſt ſchuld daran, daß im Often, im Grenzland, ein 
Cheater feine Pforten ſchließen muß, deſſen Zweck nicht nur das 
Ergötzen der Suſchauer, ſondern auch der Dienſt an der deutſchen 
Sprache und Kultur iſt oder vielmehr war.“ 

Daß eine Jo niedrige Summe Veranlaſſung fein kann, die öſtlichſte 
reichsdeutſche Bühne abzubauen, muß geradezu als Kulturſchaden 
empfunden werden. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
alle Aufklärung über die wirtſchaftliche Notlage des Oftens und alle 
Belehrung über die Notwendigkeit ſeiner kulturellen Sörderung gegen⸗ 
über der Engherzigkeit eines bürokratiſchen Kulturförderungsbetriebes 
wirkungslos bleiben. Tilſit, eine Stadt von 45000 Einwohnern, hat 
ſeine Bühne unter der Leitung namhafter Fachleute und unter der 
Mitwirkung bekannter Künftler zu einer beachtlichen Pflegeftätte der 
Cheaterkunſt im deutſchen Olten gemacht. Berlin wirft 10 und mehr 
Millionen für den Ausbau feines Opernhaufes aus, an dem an falt 
zwei Drittel aller Spielabende die Kunft- biw. Machtwerke aus- 
ländiſcher Komponiſten aufgeführt werden. Für Cilſit fehlen 15 oda M. 


Verdrängte Privatbeamte. 


Aus Nr. 350 der „Schleſiſchen Zeitung“ entnehmen wir folgende 
Notiz): Durch die Teilung Oberſchleſiens find Hunderte von Prwat- 
beamten — aus Oſtoberſchleſien verbannt — ſtelſungslos geworden. Es 
lind Vertreter aus den allerverſchiedenſten Berufen: Bankbeamte, 
Oberfteiger, Wirtſchaftsbeamte ufw. Sie haben, anhänglich an ihre 
Heimat, ihren Wohnſitz in Weſtoberſchleſien genommen und ſuchen 
nunmehr jeitdem vergeblich eine neue Anſtellung in ihrem bisherigen 
Beruf. Etwa 450 find noch ſtellungslos. Es handelt ſich dabei häufig 
um kinderreiche Familienväter. Angeſichts der materiellen Not diefer 
arbeitswilligen Beamten und ihrer Samilien, die oft erſchütternd ift, 
hat die deutſchnationale Landtagsfraktion einen Urantrag eingebracht, 
in dem das Staatsminiſterium erſucht wird: J. den Arbeitsnachwelſen 
innerhalb des Kreiſes eine bevorzugte Berückſichtigung dieſer 
Stellungfuchenden zu empfehlen; 2. bei den ihm unterftellten Be⸗ 
hörden nach Möglichkeit auf behördliche Verwendung diefer Ge- 
Ichädigten hinzuwirken. 


— Bundesnachrichten. — 


Neue körperſchaftliche Mitglieder. 


Als neue körperſchaftliche Mitglieder unſeres Bundes begrüßen wir 
her lichſt die Stadt Croſſen (Oder) und die Sirma Buthdruckerei 
P. Cöyperwien, In h. Paul Cöpperwien in Schwerin in 
Mecklenburg. Gleichzeitig ſprechen wir dem Stadtrat der Stadt 
Nürnberg für die hochherzige Förderung unjerer Arbeit auch an diefer 
Stelle unſeren herzßlichſten Dank aus. 


Herr Geh. Nat Schmid 

Jpricht allen Mitgliedern und Freunden des Deutſchen Oftbundes, die ihn 
anläßlich feines 60. Geburtstages mit ihren Glückwünſchen erfreut 
haben, Jeinen wärmſten Dank aus. Bei der überaus großen Zahl der 
eingegangenen Schreiben und Telegramme ift es nicht möglich, jedem 
einzelnen geſondert zu danken. Herr Geh. Nat Schmid verbindet mit 
dieſem Dank zugleich die Bitte, daß alle, die ihm in ihren Zufchriften 
ihre b für geleiſtete Arbeit, ihre freundſchaftliche Geſinnung 
au Perſon und Sache und ihre Wünſche für ein weiteres erfolgreiches 
Wirken zum Ausdruck gebracht haben, auch fernerhin ihm und dem 
Deutſchen Oſtbunde ihre Unterſtützung leihen mögen, bis durch gemein- 
Jame Arbeit das Ziel des Bundes erreicht ift. 


Aus der großen Zahl von Glückwünſchen, 

die ſeit Wochen für Herrn Bundespräſidenten Ginſchel noch jetzt täglich 
aus aller Welt eingehen, können wir nur noch wenige hervorheben; 
aus allen Schreiben geht die große Dankbarkeit und die rührende 
Anhänglichkeit der Oſtmärker an ihren verehrten Führer hervor. 
„Dem deutſchen Volke, der Allgemeinheit und unzähligen Einzelperſonen 
find Sie ein Segen geworden“, jo ſchreibt eine Oſtmärkerin, und Jo 
klingt es in einem einzigen Echo immer wieder. Oder: „Eine gegebene 
Lage ſchauen, fie erkennen, ohne fruchtlofes Abwarten oder Wanken 
Relbewußt handeln: nur Jo konnten Sie Ganzes leiften, andere mit- 
begeiſtern und in Ohren Bann ziehen!“ 

Aus der Reihe unjerer Mitarbeiter haben befonders herzliche 
Glückwünſche geſandt: Herubert Menzel ⸗Cirſchtiegel, Frau Helene 
Kliche, Stau Johanna Wolff, die gleichzeitig als Geſchenk die 
neue Ausgabe ihres „Hanneken“ beifügt und ein Gedicht ſendet, das 
wir demnächſt zum Abdruck bringen wollen. Unter den zahlreichen 
Chrengaben Jei eine Radierung der Ortsgruppe Noſtock erwähnt. 
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Eine Reihe von Induſtrieunternehmungen, die wirtſchaftspolitiſche 
Abteilung der Siemens & Halske A.-G. und der Siemens-Schuckert- 
Werke, der „Danziger Fuckerhandel“, die Zuckerfabrik Marienburg 
u. v. a. haben herzliche Glückwünſche überſandt. 

Aus dem Brief unſeres Hauptvorſtandsmitgliedes, Oberjtudien- 
direktors Dr. Jahn - Breslau, heben wir die folgenden Sätze heraus: 
„Wenn nicht alle Vorzeichen trügen, dreht ſich das Nad der deutſchen 
Politik allmählich nach Oſten hin. Mögen die kommenden Jahre des 
Geiſteskampfes um unfer deutſches Necht ein einiges, frontgeſchloſſenes 
e finden und mögen Sie dieſe Seit in Sührerftellung 
erleben 

Wir laſſen noch einige Slückwünſche im Wortlaut folgen: 

Der Deutſche Schutzbund entbietet dem Präſidenten des Deutſchen 
Oftbundes Herrn Emanuel Ginſchel zu feinem ſechzigſten Geburtstage die 
herzlichſten Slückwünſche und verbindet damit zugleich feinen herzlichſten 
Dank nicht nur für jahrelange und treuefte Mitarbeit im Vorſtand des 
Schutzbundes ſeit deſſen Gründung an den Geſamtproblemen unſeres 
Volkstums, jondern auch für fein gelamtes, der Heimat und dem 
Volksdienſt gewidmetes Wirken. Möge es dem Jubilar beſchieden 
Jein, viele Jahre an der Spitze eines der größten deutſchen Verbände 
ſtehend, ſein Lebenswerk zu krönen. Dr. von Loeſch. 


Su Ihrem 60. Geburtstag möchte ich Ihnen im Namen unferes Ver- 
eins unſere aufrichtigen Slückwünſche übermitteln und dem Wunſche 
Ausdruck geben, daß es Ihnen noch recht lange vergönnt ſein möge, an 
führender Stelle in einer Sache zu arbeiten, deren Wirkungskreis ſich 
mit der Arbeit unferes Vereins ja in fo mannigfaltiger Beziehung 
berührt. In ausgezeichneter Hochachtung Ihr ſehr ergebener 

Kühne, Oberregierungstat a. D. 
Geſchäftsführer des Vereins für das Deutfchtum im Ausland. 
um Pruicgen Jetyinchten Vbouttsrage ſenven m'rceuei Derfomdoru- 
heit herzlichſte Slück⸗ und Segenswünſche. 
Vereinigte Verbände heimattreuer Oberſchleſier. Kaschny. Bitte. 


Geſtatten Sie auch uns, Ihnen ju Ihrem 60. Geburtstage unjeren 
herzlichſten Slückwunſch überfenden zu dürfen. Mögen Ihre treue 
Arbeit und Ihr raftlofer Sleiß auch weiterhin uns allen zum Wohle 
und zum Nutzen gereichen. 

Mit der Verſicherung unferer größten Hochachtung verbleiben wir 

Sefellfhaft verdrängter Domäuenpächter. J. A.: Nandt. 

Anläßlich Ihres 60. Geburtstages, über welchen ich durch Nr. 28 
der Seitſchrift „Oftland“ in Kenntnis geſetzt wurde, gejtatte ich mir, 
Ihnen hiermit meine herzlichſten Hlückwünſche zum Ausdruck zu bringen. 

Möge es Ihnen vergönnt Jein, auch noch Früchte Ihres vater- 
ländiſchen Wirkens und Ihrer unermüdlichen Arbeiten für den Deut- 
Shen Oſten perſönlich zu erleben. 

Wer für das Oftland ſeine ganze Kraft und ſein Schaffen einſetzt 
wie Sie, der kann die Genugtuung haben, als Sohn unſeres gegenwärtig 
hart bedrängten Volkes in ganz befonderem Umfange ſeine Staats- 
bürgerpflicht erfüllt zu haben. 5 

Hoffentlich erleben wir beiden Gleichaltrigen noch beſſere Cage für 
Deutſchlands Olten! 5 

Mit dem Ausdruck ausgezeichneter Hochachtung zeichne ich 

N Ihr ſehr ergebener 
Pollert, Präſident der Induftrie- und Handelskammer in Schneidemühl. 

Auch der Deutſche Oflmarkenverein hat durch ſeinen Vorſitzenden, 
Herrn Generalleutnant a. D. von der Lippe feine herzlichſten Glück⸗ 
wünſche ausgeſprochen. 


Durch eine Reiſe verhindert, komme ich erft heute day, Ihnen, 
jehr geehrter Herr Direktor, in meinem Namen und zugleich fm Namen 
der „Oſteuropäiſchen Korrejpondenz“ zum 60. Geburtstag herzlich zu 
gratulieren. Sch wünſche Ihnen noch weiter diefelbe Energie in der 
Verfolgung Ihrer Siele und hoffe, daß es Ihnen gelingen wird, in der 
nächften Zeit befte Erfolge Ihrer Arbeit zu ſehen. 
Mit dem Ausdruck vorzüglichſter Hochachtung Ihr ergebener 
Oſteuropälſche Korreſpondenz. 
* 


Die Bilder in der Seheimrat⸗Schmid⸗ Nummer 


des „Ostland“ vom 26. Juli 1929 rühren von unſerem verehrten Mit- 
arbeiter und Landsmann, Herrn Artur Mikulla (früher Polen, 
jetzt Berlin O, Wilhelm-Stolze-Straße 9) her. Leider ift durch ein 
Verſehen vergeſſen worden, den Bildern ſeinen Namen beizufügen. 
Wir verdanken feiner künftlerifchen Tätigkeit bereits eine Neihe von 
Aufnahmen, jo von verfchiedenen Oftbundfeftlichkeiten, lebensvolle 
Bilder des Herrn Seheimrats von Lilly (veröffentlicht in der 
Sondernummer des „Oſtlands“ zu Herrn von CTillys 60. Geburtstag), 
der anderen Oſtbundpräſidenten, Innenaufnahmen u. a. m. Auch die 
Siedlungsaufnahmen aus Kehrberg und Wilhelmswalde in der „Olt- 
land-Kultur-Nummer 23“ rühren von Herrn Mikulla her. Wir 
werden Gelegenheit haben, auch im „Oſtdeulſchen Heimatkalender 1930“, 
deſſen Fertigstellung in den nächſten Wochen zu erwarten iſt, einige 
Proben von der Lichtbildkunſt unſeres Mitarbeiters zu veröffentlichen, 


* 

. Der oftdeutſche Heimatkalender 
iſt nunmehr bis auf den Schlußteil, der unſere Organiſation behandelt 
und Anzeigen bringt, fertiggeſtellt. Er wird wie in den Vorfahren mit 
zahlreichen Abbildungen und farbigen Tofeln auf das reichſte aus- 


Am oſtmärtiſchen hero 


Unterhaltungsblam zu der Wochenſchrift „Oſtland“ 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Or. Feanz Lüdtke 
Verlag Deutfcher Oſtbund E. V., Berlin WI 


Berlin, den 2. Auguſt 


Mein erſter Theaterſommer. 


Von Hoffchaufpieler a. D. Haus Calm - Deſſau. 


Richtig! Um 12 Uhr rollte die Kutſche aus dem Cor. Im Fond 
Jaßen zwei Neger in ſchneeweißen Piquèanzügen mit dunkelroten 
Krawatten und ebenſolchen Handſchuhen, mächtige Panamaſtrohhüte 
auf den Köpfen. Am rechten Zeigefinger ſteckte ein ſilberner Zigarren 
halter und in ihm die Virginia. Der Herr Direktor hockte ſehr devot 
auf dem Nückfit, und auf dem Bock neben dem Kutſcher ſaß als 
Diener Würfel in Frack: Cheaterdiener, Garderobier und Vertrauens- 
jaktotum des Direktors. Bald umgab eine Schar Kinder den offenen 
Wagen und vergrößerte durch ihr Geſchrei die Reklame. Der 
Direktor nickte glückſtrahlend allen Bekannten zu, als wollte er Jagen: 
Sehr Ihr, da ſind ſiel Jede Bedenklichkeit mußte verſtummen; die 
Cheaterkaſſe wurde faft geftürmt. Die Neger waren aber auch noch 
dadurch bejonders intereſſant, daß fie kein Wort Deutſch ſprachen. Wer 
Jich noch einige Brocken Engliſch gerettet 
hatte und es ſich leiſten konnte, ſpeiſte 
heute im Hotel. Die Ungleichheit der 
Siguren hätte wohl auffallen können, und 
daß im übrigen Deutſchland von „three“ 
die Rede war, genierte nicht. Für Grau- 
denz genügten zwei, der dritte war 
krank geworden und hatte nicht mit- 
kommen Können. 

Das Diner ging ſeinem Ende entgegen; 
man war bei Speiſe und einem Glaſe Sekt 
angekommen. Bei der Rundfahrt hatte die 
Sonne den Fremdlingen zugeſetzt, hier bei 8 
Ciſch taten's das gute Ehen und die ver⸗ 
ſchiedenen Weine. Dem Kleinſten der 
beiden Neger perlte der Schweiß übers 
Seficht_ und hinterließ merkwürdige, Jicht- 
bare Spuren. Als der Neger nun fein 
Caſchentuch jog und ſich die Stirn tupfte, 
wurde dieſe immer heller und das Tuch 
immer brauner. „Heidenreich!“ brüllte 
einer der Säſte. Großer Tumult, all- 
gemeiner Aufftand! Heidenreich will noch 
ausreißen; aber zu Jpät. Hände, von denen 
drei Längen auf einen Meter gehen, haben ul 
ihn gepackt und: „Heidenreich!“ johlt die 
ganze Geſellſchaft. Eine energiſche, liebe- 
volle Pratze wiſcht mit einer Serviette dem 
anderen Neger über das Geſicht. „Law⸗ 
rencel“ „Hurrahl“ Und fo war's. Unſere 
zwei Mitglieder hatten ſich zwar gut, aber 
nicht dauerhaft genug geſchminkt. Was 
tut ein richtiger Graudenzer, wenn er ſich 
mit Lachen überanftrengt hat?, er macht's 
wie alle guten Deutſchen, er trinkt noch 


Der Wirt war der 
lachende Erbe des Lachens, und dem Direktor wurde ju ſeinem 
neuen Culenſpiegelſtreich gratuliert. 


eins. 


Am Abend waren Theater und Garten geftopft voll. Sitzplätze 
gab's ſchon lange nicht mehr. Wer aber trotzdem zahlen wollte, durfte 
es tun. Friſch geſchminkt haben dann die Neger dem Publikum etwas 
vorgeturnt und den Yankee doodle dazu gefungen. 

Sehr beliebt waren damals die „Stalieniſchen Nächte“, die darin 
beftanden, daß, wenn es dunkel war, von Baum zu Baum Drähte 
geſpannt und an dieſe bunte Lampions mit brennenden Lichtlein ge- 
hängt wurden. Wenn's hoch kam, wurde in einer Ecke des Gartens 
rotes oder grünes bengaliſches Seuer angezündet. Etwas Mulik, 
Bier und Zigarren ſteigerten das Ganze bis zu einem großartigen 
Genuß. Auf die Dauer ſchienen aber auch diefe Reize dem Publikum 
nicht mehr zu genügen. Die Anziehungskraft mußte geſteigert werden, 
denn einer der den kleinen Direktoren ſo unerwünſchten Gagetage, 
tand wieder vor der Tür. 

3 Die Seitungen Jchrieben viel von einer „Dame ohne Unterleib“, 
die ſich in Vorſtellungen der Sauberkünſtler und in feineren Varietés 
Jeben laſſen Jollte. „Donnerwetter“, meinte Hoffmann, „Dame mit — 
das kennen fie alle, aber Dame ohne — hm! Das wäre was! Na, 
wollen mal ſehen.“ A 

Die Reklame ſetzte ein: Günftiges Wetter vorausgeletzt, wird ſich 
am nächſten Sonntag, abends zwiſchen 11 und 12 Uhr Fatima, die 
Dame ohne Unterleib in der blauen Grotte des Gartens bei brillanter 
Beleuchtung dem Publikum zeigen. Trotz erhöhter Koſten behalten 
die Billets ihren alten Preis. 


Oſtlandlied. 


Trübe fließen Weichſelfluten, 
Grüßend Sraudenz, Kulm und Thorn, 
Sand, wo unſere Väter ruhten, 
Wo die Mütter uns gebor'n. 


Erübe zieh'n der Weichſel Wogen, 
Höhnend weht der weiße Aar, 
Seit die Brüder jorfgezogen, 
Hoffuung nur geblieben war. 


Hoffnung, wenn auch Stürme fojen, 
Daß die Freiheit wiederkehrt, 

Daß von Danzig bis nach Poſen 
Deutſch das Land wird, das uns nährf! 


Und ich weiß, trotz Nacht und Grauen, 
Trotz Bedrückung, Schmach und Not, 
Wird das Land der Weichſel ſchauen 
Einft der Freiheit Morgenrot! 


(Schluß.) 


Wieder zerbrachen ſich alle die Köpfe. Mit womöglich noch 
größerer Heimlichkeit als ſonſt wurden einzelne Andeutungen über- 
Ausſehen und Toilette der Dame ins Publikum lanciert. 

Die kleine Grotte war eine Laube von fünf blau angeſtrichenen 
Lattenbögen, die ſich perſpektiviſch verjüngten. Ganz vorJichtige Leute 
wollten vom Direktor wiſſen, wie denn die blaue Grotte hergerichtet 
werden müſſe, um den neuen Schwindel in Szene zu ſetzen. 

„Schwindel?! Wenn Sie bei Fatima einen Unterleib ſehen, zahl ich 
eine Nunde Bier.“ 

„Unfinn! ohne Unterleib kann kein Menſch leben.“ 

„Ja, vielleicht in Graudenz nicht, aber in der Türkei ſchon. Und 
Fatima ift aus der Türkei. Nicht aus Graudenz. Verſtanden?“ 

Am Cage vor dieſem Sonntag ließ der Herr Direktor mich 
kommen. „Sie“, redete er mich an, „ſind 
doch ewig im Dalles.“ 

„Runftftück bei Jo 'ner Gage.“ 

„Na, laſſen Sie man. Wollen Sie 'n 
Daler extra verdienen?“ 

„All emal!“ 

„Hören Sie, ich bin in ſchrecklicher 
Verlegenheit.“ 

„Ui jeh, Direktor! Fatima hat wohl 
n' Unterleib gekriegt?“ 

„Ach was, ſie ift krank, kann nicht 
kommen. Sie müſſen mir helfen, Sie 
müffen die Fatima machen.“ 

„Aachen, wieſo denn machen?“ 

„Das Wie überlaffen Sie mir. Kein 
Menſch merkt was.“ 

„Aber Direktor, ich bin doch keine 
11 und zweitens hab' ich 'n Unter- 
eib. 


„Mache ich alles in Ordnung. Und 
denn ſo 'n junger Kerl wird doch 'n Spaß 
mitmachen. Sie ſind doch kein grämlicher 
Philiſter.“ 

„Für 'n Daler?“ 

„Jawohl, den kriegen Sie. Was Sie 
zu tun haben, zeige ich Ihnen morgen. 
Die Hauptſache ift, daß Sie ſchweigen.“ 

„Schweigen, wenn's ſich um einen Jux 
handelt und für einen Taler? Nein, fürs 
Schweigen muß ich wenigſtens noch einen 
Taler kriegen!“ 

8 „Bandit! Nützt die Gelegenheit aus.“ 
= „Na, verehrter Chef, dann hätte ich 
von Ihnen ja ſchon was gelernt 

„Reden Sie keinen unnützen Unfinn. Sie bekommen zwei Taler und 
ſchweigen.“ 

Am Sonntagabend ſaß ich in der Theatergarderobe und harrte der 
Dinge. Die Frau Direktor erschien. Den Oberkörper mußte ich ent- 
blößen. Eine prachtvolle neue Damenbluſe mit herzförmigen Ausſchnitt 
und langen Schößen wurde mir angezogen und eine modern friſierte 
Damenperücke aufgeſetzt. „So“, ſagte Hoffmann, der dabeiſtand und 
das Werden Jeiner Fatima begutachtete, „nun ſchminken Sie ſich — aber 
Menſch — doch nicht mit Männerteint — hier, meine Frau hat alle 
Schminke mitgebracht. Nun noch dieſe Noſe ins Haar, das Medaillon 
mit Kette um den Hals und dann ziehen Sie ſich die öknöpfigen Hand- 
ſchuhe an, und nachher halten Sie die Hände 'n bißchen von der Seite, 
damit man Ihre Pratzen nicht gleich ſieht. Jetzt noch das goldene Arm- 
band, und der Bengel ſieht zum Verlieben aus.“ 

„Sagen Sie mal, Herr Direktor, wenn ich die goldenen Schätze, die 
Sie mir da angebammelt haben, verliere, bin ich wohl nicht erſatz⸗ 
pflichtig?“ 

„Na, das gerade nicht, aber meine Frau braucht ihre goldenen Schätze 
fürs Cheater. Sonſt trägt ſie das Seug nicht.“ 

„Iſt edel von ihr. Ich tät's auch nicht, um mein junges Leben nicht 
dem Grünſpantod zu opfern. Das echte Gold färbt jetzt ſchou ab.“ 

„Nun kommen Sie in die blaue Grotte, die Komödie iſt gleich aus.“ 

„Was ſoll ich denn da machen?“ 

„Nichts, bloß ſtill fitzen.“ 

„Kann ich nicht, ich muß was in der Hand haben.“ 

„Sollen Siel Vielleicht einen Fächer?“ 
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„Ach was, Fächer, nein Sigaretten.“ 

„Jawohl, damit Sie durch die Naſe rauchen und den ganzen Spaß 
berderben? Das fehlte noch.“ 

„Nein, Direktor, ohne Sigaretten keine Fatima.“ 

„Alſo ſchön! Ich hole Ihnen welche, aber nun los.“ 

In der Laube war ein Stuhl an die Nückwand geſtellt, auf den ſich 
die männliche Fatima Jette. Ein runder Ciſch war in zwei Hälften 
geteilt, ein halbkreisrundes Stück herausgefägt, in das Fatima mit 
der Taille hineinpaßte und der halbe Tifch wurde feſt an die Wand 
gepreßt. Von der Platte bis zum Erdboden hatte man den Ciſch mit 
Brettern und Tuch benagelt. Als die Sigaretten da waren, wurde die 
brillante Beleuchtung: Cine Petroleum-Küchenlampe mit Reflekter! 
in Betrieb geſetzt. 25 . 

Die Vorftellung war ju Ende. Das Publikum ſtrömte in den 
Sarten. Vor der Laube faßte der auch gern einen Spaß mitmachende 
Polizeileutnant in Zivil Poſto, um nötigenfalls dem größten Unfug 
teuern zu können. Der Cheaterdiener Würfel forderte das Publikum 
zum Weitergehen auf. Zu zweien und dreien marſchierte es gaffend 


eee 


vorbei, ohne recht zu willen, was es mit dieſer halben Dame für 
eine Bewandtnis habe. Die Geſchichte fing ſchon an langweilig zu 
werden, da fragte ein Schulmädchen laut: „Tante, iſt das nicht der 
Schaufpieler, der bei euch wohnt?“ 

Nun ein Fragen, Nufen, Lachen, Schreien. Der _Poligeileutnant 
blies beherzt die Küchenlampe aus, Fatima ſtieß den Tiſch zurück und 
ſtürzte auf die Garderobe zu. Kurz vor dem Siel erfaßten fie derbe 
Hände, und die Dame ohne Unterleib, deren untere Hälfte noch in 
Männerhoſen ſteckte, wurde auf die Schultern gehoben und durch den 
Garten ins Haus getragen, wo man eine gründliche Unterfuchung der 
oberen weiblich ausftaffierten Hälfte vornahm. Das Publikum hatte 
wieder für Tage etwas zum Lachen und Hoffmann eine brillante 
Einnahme. 

Ach, dieſe ſchönen italieniſchen Nächte hat das elektriſche Licht 
zerſtört, und das ruhige Kraftbewußtſein, das für Spaß und Allotria 
Verſtändnis übrig hatte, iſt uns Jeit langem verloren gegangen. Die 
Erinnerung verſchönt, und trotz allem war fie ſchön, die Zeit meines 
erſten Sommerengagements in Graudenz. * 


‘ 


Johanna Ambroſius, eine oſtmärkiſche Heimatdichterin. 
Zu ihrem 75. Geburtstage am 3. Auguft 
von Maja Barthels, Danſig-Oliva. 


Immer ift der Weg, den die ſetzt 7sjährige oſtpreußiſche Dichterin 
Johanna Ambroſius ging, voll Schatten geweſen. Immer war ihr Leben 
von früheſter Kindheit an voller Arbeit und Mühe, Kummer und 
Krankheit. Selten erhellte eine gütige Schickfalsfonne das Dunkel 
diefes armen, beſcheidenen, weltabgeſchiedenen Menjchen- und Dichter- 
dajeins. Erdrückt von ſchwerer körperlicher Alltagsarbeit, ohne jedes 
Verſtandenſein in ihrer Umgebung, hat Johanna Ambrofius ſich doch 
au nen durchgerungen, was ſie geworden iſt. Die von Krankheit und 

ühfal Gebeugte krug in ſich eine ſuchende Seele, die nach Erlöſung 
ſich fehnte und die ſie heimlich aus Alltag und Arbeit hinaushob, 
wenn es galt, Haus und Hof zu beſtellen, den Dreſchflegel in der 

. Senne zu ſchwingen, das Gras zu mähen, bei der Ernte die Garben zu 
binden, Kartoffeln zu hacken oder in den langen Winterabenden ſich 
die Hände blutig zu ſpinnen. 5 

„Wer Jo wie ich mit der Not zu Tiſche geſeſſen, und mit dem Elend 
aus einem Becher getrunken, der weiß, was leben heißt!“, fo ſagt fie 
jelbſt. Swar hat die Dichterin nur ſelten das Elend als etwas Uner- 
trägliches empfunden; immer wieder hat ſie mit letzter Kraft ihren 
ſchwachen Körper in harte Arbeitsfron gegeben; immer wieder hat 
ſie ſich in vorbildlicher Größe zur Entjagung, zur Ergebung und zu 
Opfern durchgerungen. Gewiß klingt in ihren Gedichten da und dort 
eine furchtbare Klage an oder ein verzweifelter Schrei nach Erlöſung, 
aber niemals ein verbitterter Trotz oder Mißmut über des Schickjals 
Ungerechtigkeit. Manchmal preiſt die Dichterin das Leid wie einſt 
Franziskus von Affifi, ſie nimmt es als einen Übergang hin, als eine 
Läuterung für ein ſpäteres, beſſeres Leben, als ein unabwendbares 
Geſchick. Hierfür ſpricht am beſten ihr Gedicht 


Zuflucht. 
Ich hab den Himmel angerufen, 
ich hab die Erde angefleht, 
ſank nieder vor des Altars Stufen 
im heißen, brünſtigen Gebet. 


Ich rief dem Wald zu: „Hab Erbarmen, 
und kühle du den heißen Schmerz.“ 
Umſchlang den Sels mit meinen Armen 
und preßt' ihn wimmernd an mein Herz. 


So bin in namenloſem Jammer 
gewandert ich von Ort zu Ort, 

da ſchloß ich mich in meine Kammer 
und fand den Troſt in Gottes Wort. 


Jetzt bin ich endlich inne worden, 
daß Leiden heilig, wer es kennt, 
und ob mir alles Glück geſtorben, 
ich weiß, daß nichts von Gott mich trennt. 


Wenn wir heute an dem 75. Geburtstage, da der Lebensweg der 
Welle Dichterin in die Abendröte mündet, dieſer Frau aus dem 

olke gedenken, ſo ſoll das ein Zeichen ſein, daß die Heimat, die 
Johanna Ambrofius Jo glühend liebt, und der fie auch ihre ſchönſten 
und heißempfundenſten Gedichte widmete, fie nicht vergeſſen hat, Jo ſoll 
das ein kleiner Dank Jein, den die Heimat ihr an ihrem Ehrentage 
darbringt für ſo viel große Liebe und Treue. 

Mit ihrem ganzen Sein gehörte die Dichterin ihrem Heimat- 
lande. Darum werden ihre Lieder und Verſe, von denen ja viele auch 
in Mufik geſetzt lind, dort weiter leben. Nie hat die Dichterin ſelber 
an die Drucklegung ihrer Gedichte gedacht; nur dem tiefen Glück ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſchen Erlebens und Geſtaltens gab ſie ſich ganz hin und koſtete 
diefes Snadengeſchenk dankbar aus. 


Mein Wunſch. 
Wos ich mir wünſche, iſt nicht Chr’ und Nuhm, 
die hoch auf bis zu Königsthronen heben, 
auch nicht der Liebe ſtilles Heiligtum 
joll mich mit Noſenketten ſtill umweben. 


> 


Die Liebe, ach, baut oft ihr Haus auf Sand, 
zum Wehſchrei wird ihr zärtlich Jühes Raunen, 
läßt uns zurück ein dornenvoll Gewand — 

und Nuhm und Ehre find nur Menſchenlaunen. 


Was ich mir wünſche, Ift ein Frühlingstag, 

an dem mein Sarg zur Ciefe leiſe ſchaukelt, 

in blauer Luft ein heller Lerchenſchlag, - 
ein Schmetterling mein Bahrtuch ſtumm umgaukelf. 


Johanna Ambroſius wurde am 3. Auguſt 1854 zu Lengwethen, einem 
kleinen Kirchdorfe im Kreiſe Nagnit in Oſtpreußen, als zweites Kind 
eines armen Handwerkers geboren. Sie bejuchte bis zu ihrem 
11. Lebensjahre die einfache Vorfſchule; dann kannte fie weiter nichts 
als ſchwere Arbeit. Da ihre Eltern oft krank danieder lagen, mußte 
lie mit ihrer älteren Schweſter Martha auch die niedrigſten und 
ſchwerſten Land- und Stallarbeiten verrichten. — Der Vater las viel 
und erlaubte den Kindern, die „Gartenlaube“ zu halten. Die beiden 
Mädchen entbehrten freudigen Herzens alles um dieſer geiſtigen Nah- 
rung willen. — Bald aber brach ſich in Johanna die Sehnfucht nach 
Freiheit, nach Licht, nach Leben unwiderſtehlich Bahn, denn fie empfand, 
wie fremd fie in ihrer Umgebund ſtand. Ihre Seele fing an, ſich in 
ſich felbſt zurückzuziehen, und fie litt unter dem von den Eltern ge- 
forderten unbedingten Gehorſam, der Leib und Seele niederdrückte, 
namenlos. So trat ſie, halb innerem Willen folgend, halb ſich den 
ſchwierigen Verhältniſſen ju Haufe fügend, in fremde Dienſte. Sie 
hoffte Jo ſehr, draußen zu finden, was ihre Seele entbehrte, — aber 
bitter enttäuſcht, kehrte ſie wieder in ihr Elternhaus zurück. Doch auch 
hier hielt es ſie wieder nicht lange, und um die erſehnte Freiheit ju 
finden, reichte ſie im Alter von 20 Jahren ihre Hand einem einfachen 
Bauernſohn, der ihr Jeit den Kinderſahren treu und leidenſchaftlich zu⸗ 
getan war. Sie ging mit dem gewählten Mann mit offenen Augen in 
die Armut und lebte in den ärmlichſten Verhältniſſen und nur im Ver- 
kehr mit dem Volke. Stolz und ohne zu klagen trug ſie ihr ſelbſt⸗ 
gewähltes Schickſal, bis ſie körperlich zuſammenbrach. Das Elend, das 
ganze Weh eines umſonſt ringenden bitterarmen Lebens hatten fie 
erfaßt, und aus dem Schmerz der Enttäuſchung, aus der Nacht der 
grenzenloſen Leiden leuchtete ihr gnadenvoll und mitleidig die wunder- 
volle, erlöſende Habe der Dichtkunst. Johanna Ambroſius war 30 Jahre 
alt, als die Poeſie als Tröfterin und Helferin zu ihr kam. Ungewollt 
reihte ſich Seile an Seile, wurde zum Vers, war Fluß und Rhythmus, 
verſchmolz in ein Ganzes. Viele Jahre ſchaffte ſie jo im Verborgenen. 
Niemand ahnte etwas von ihrem heiligen Geheimnis, bis eines Cages 
der ungariſche Profeſſor Carl Weiß -Schrattenthal die bo» 
ſcheidene Dichterin entdeckte und dieſes ängſtliche und ſchüchterne Talent 
in das Licht des Tages hob. Er nahm ſich ihrer Dichtungen mit Liebe 
an, und mit feiner Hilfe kam 1894 ihre erſte Gedichtſammlung heraus, 
die im Laufe der Zeit das 43. und 44. Cauſend erreichte. Der Erfolg 
war ein glänzender, er ſpendete der Dichterin verdientes Lob, auch ihre 
materiellen Verhältniſſe geſtalteten ſich etwas freundlicher. Um an 
diefer Stelle einen kleinen Einblick in die damaligen Lebensverhältniſſe 
unjerer Volksdichterin zu geben, möchte ich hier einen Brief einer 
Dame aus Pillkallen i. Oftpr. einfügen, die Johanna Ambroſius einmal 
perſönlich aufgefucht hat und ihre Erlebniſſe in charakteriſtiſcher Weiſe 
an Carl Schrattenthal ſchrieb. Der Brief iſt datiert vom 9. Oktober 
1894, kurz nachdem der erſte Gedichtband von Johanna Ambroſius 
erſchienen war. In dem Schreiben heißt es: „Da reihte ſich (in Groß- 
Wersmeninken) ein einfaches Häuschen faſt gleich ſeinem vorigen Nach- 
barn an das andere; doch eins war anders, gan; anders, faſt be⸗ 
ſcheidener noch als die übrigen, die Senjter klein, das Dach niedrig, 
ſeine einfache graue Bretterwand ließ lich faſt nur ahnen, denn fie war 
berankt bis zum Dach hinauf mit Wein, der die winzigen Senſter noch 
winziger erſcheinen ließ. Vor dem Haufe war ein kleines Gärtchen, 
in dem noch einige Herbſtblumen trotz der vorgerückten Jahreszeit ihr 
blühendes Dajein behaupteten. Hier wohnte fiel Ein kleiner Ketten- 
bund ſchlug an, und über die Schwelle trat eine hagere, kränkllche, 
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dürftige Frau gebückten Hanges mir entgegen. Nachdem fie mein Be- 
gehren kannte, führte ſich mich ins Haus. Ich trat durch eine niedrige 
Tür in ein mehr als einfaches Zimmer. Es entbehrte jeglichen 
Schmuckes und jeglicher Bequemlichkeit, nur jauber war es; und nichts 
bätte auf das Aful einer Dichterin schließen können. Sie war ſehr 
ärmlich gekleidet, ärmlich wie die ärmſte Arbeiterfrau bei uns auf dem 
Lande. Ein einfacher Nock, eine Jacke und ein dunkles Tuch um den 
Kopf gebunden, trugen ſicher nicht dazu bei, mehr in ihr zu vermuten 
als bei anderen ähnlichen Erſcheinungen. Doch nur wenige Minuten 
jprach ich mit der eigenartigen Frau, ſah ab und ju ihr Auge bei 
unſerer Unterhaltung leuchten, und ich wußte, wen ich vor mir hatte. 

Saft zwei Stunden verbrachte ich bei ihr und konnte mich kaum 
losreißen von dem angenehmen Gelpräch, das wir führten; und als wir 
ſchieden, ſchüttelten wir uns die Hände, als ob wir jahrelang ein Leid 
und eine Freude miteinander geteilt hätten. Sie erzählte mir vieles von 
Ihrem unverftandenen Dajein, denn der ganze Kreis ihrer Umgebung 
iſt nicht dazu angetan, mit ihr ein gleiches öntereſſe und gleiche Nei- 
gungen zu haben. 

So ſteht Jie allein und unverſtanden mit ihrem heiß und tief 
empfindenden Herzen da und noch dazu in Armut und Dürftigkeit.“ — 

Der zweite Teil ihrer Gedichte erſchien drei Jahre ſpäter 1897. 
Dleſer Sammlung entnehme ich noch folgendes Gedicht: 


Stoßfeufzer. 
Ein Elend, ſei's 110 Erden noch Jo groß, 
trägt doch ein Fünkchen Glück in ſeinem Schoß. 
Doch meines hat ſelbſt diefes nicht befeflen! 
Kann's wer ermeffen? 


ee 


Stillſchweigen, wenn in wilden Höflengluten 
das Herz vor tiefer Sehnſucht muß verbluten, 
die wunde Bruſt an Scharfe Selfen drücken 
und Dornen pflücken! 


Gebunden liegen, ohne ſich zu regen, 

das müde Haupt dabei nicht niederlegen, 
der trocknen Lippe keine Labung bringen 
und dabei ringen! 


So hin bis zu des Grabes dunkler Pforte, 
hin bis zum letztgehauchten Sterbeworte; 
erſt wenn die Seele ſich vom Leib geſchieden, 
joll werden Frieden! 


Dereinſt in jenen unermeſſenen Fernen 

ſoll ich das wahre Glück auch kennen lernen! 
Dort ſtrahlt es mir in nie geträumten Wonnen 
aus taufend Sonnen! 


Johanna Ambroſius ift heute 75 Jahre alt! Seit ihrem 36. Lebens- 
jahre hat ſie ein häßliches Leiden nicht mehr verlaffen. Im Sommer 1900 
ſtarb ihr Mann. Jetzt lebt ſie in Königsberg bei ihrem Sohn. Voll 
Ehrfurcht wacht er über dem Alter ſeiner kranken Mutter und ver- 
ſucht alle empfangene Güte dankbar abzutragen an einem Mutter- 
herzen, das reich begnadet während eines langen Menjchenlebens Jo 
viel Liebe verſchwendete. 


Der närriſche alte Herr. 
Von Haus Chriſtoph Kaergel. 


Er laß ſchon lange an dem runden Ciſchchen und nippte nur in 
großen Zeitabftänden an jeiner Caſſe Kaffee. Er hatte ſich das kleinste 
runde Ciſchchen ausgefuht. Nur wenn die Platznot ſchlimm werden 
elite, würde es einer wagen, ſich zu ihm zu ſetzen. So konnte er 
offen, allein zu bleiben. Er ſaß unter einer Säule, die den großen 
Hauptraum der Königsdiele trug. Aber wenn er den Kopf ein wenig 
feitlich ſchob, konnte er alles überſehen. 

Eine Stunde vor dem Gleißen der Nachtlichter ſchon ſaß er an 
jeinem Tifchehen und lächelte. Der Kellner, der zuweilen lautlos an 
ihm vorüberſtrich, jah, daß die Geſichtszüge des alten Mannes nicht 
unfein waren. Die Beinkleider ſchienen ſich ohne Bügelfalte mehr 
über den breiten Stiefeln hinaufzuſchrauben, und doch lag eine unbe- 
joichenbare Vornehmheit über dem alten Herrn. Der Kellner ging 

m zweiten Male vorüber. Dann rauſchten die Wenſchen herein. 
die Lichter blitzten auf, die Mufik lockte mit fremden Weiſen, der 
ühnendorhang teilte ſich. Ein Scheinwerfer zauberte magiſches Licht. 
ie Menſchen vergaßen den Tag und beklatſchten ihren eigenen 
raum. Tänzer und Tänzerinnen mufizierten mit ihren Leibern. Der 
Anfager ſtieg von der Bühne herab. Es gab keine Grenzen mehr. 
Die Menſchen Jpielten alle in diefem bunten Cheater. Eine ſinnlich- 
lockende weiche Stimme jog alle Menfchen in den geheimnisvollen 
Bann. Das Lied, das die ſchwarze polniſche Sängerin im roten 


Scheinwerferlicht in die Diele lockte, war frech, und man hätte fich- 


amen mögen, wenn es nicht. jo bezaubernd geſungen wurde. Und 
ann gab es auf einmal etwas zum Lachen. Am Vorhang ftand ein 
alter Herr. Kein alter Mann, wie mancher erſt meinte. Nein, ein 
alter Herrl „Er ſieht Jo gemütlich aus, er könnte mein Papa ſeinl“ 
lachte ein Mädchen. „Wie der alte Kaiſer Wilhelm ſteht er dort 
oben!“ kicherte ein junger Mann. Es half alles nichts. Der alte 
45 ftand dort oben und verbeugte ſich. Er war nicht betrunken. 

as Geſicht war mit einem Male gedunſen und berauſcht. Er ſchien 
nur noch ein wenig unſicher zu ſein. Er klammerte ſich mit der 
Rechten zu feſt an den Vorhang. Aber er lächelte doch noch immer, 
als jei er dieſem Augenblicke überlegen. Da ſchrie in den vorderſten 
Reiben eine Dame: „Um Gotteswillen, er weint jal“ Hundert Hände 
klatfchten aufeinander. Der Beifall tobte. : 

„Meine Damen und Herren!“ begann die Stimme. „Es ift mir 
nicht lieb, daß ich Sie ftören Jollte, jedoch it meine Piece in dem Ne⸗ 
pertoire nicht unnötig lang aufzuſchieben. Cänze meiner Art verlieren 
leicht die Popularität, die ſie benötigen. Es kann ſein, daß man mich 
morgen ſchon nicht mehr tanzen läßt, denn ich werde nirgends engagiert. 
Ich engagiere mich ſelber. Fabelhaft, meine Damen und Herren! Aber 
mweilen muß man ſich ſelber anpreiſen! Was ich will? — Spitzen Sie 
nur die Ohren! Ich will nichts weiter tun, als mich für Sie alle eine 
Weile aufs tiefſte ſchämenl So ſchämen, daß ich nur die Bitte habe, 
nichts mehr jehen ju dürfen. Denn Sie, meine verehrten Damen und 
Herren, haben ſich eben von unten bis oben beſudelt. Das geht nicht 
mehr weg. Sie haben einer polnischen Sängerin zugejubelt als ob 
es eine Himmelskönigin wärel Sie vergaßen, meine Damen und Herren, 
daß Hunderttausende noch ſchreien und weinen, wenn fie den Namen 
Polen hören, und ich muß es hier miterleben, daß die Deutſchen ſchon 
wieder jubeln!“ . 

Er kam nur bis dahin. Hier löſte ſich ſeine Hand vom Vorhang. 
Swei Kellner zogen den alten Herrn in die Bühne zurück. Um den 
Geschäftsführer drängten ſich erregte Herren. „Das iſt eine nationale 
Flegeleil“ Die Stimmen überſchrien ſich, aber die Hausmuſik leitete 
mit einer ſchneidigen Jazzmuſik längſt wieder zu einem Tanz über, 


der alles vergeſſen ließ. Auch den närriſchen alten Herrn. Der ſtand 
unterdeſſen auf der Straße und wußte nur, daß ihm der Kellner noch 
den Hut aufgeſetzt hatte und ihn zur Tür hinausſchob — Jonft wußte 


er nichts mehr. 
* 


Er Jah jetzt wieder die Grube. Der Förderturm regte fich in die 
dunſtige Luft. Das große Seilrad drehte ſich. Aus hundert Schorn⸗ 
ſteinen dunkelten die ſchwarzen Nauchwolken. Eiſenbahnzüge keuchten 
überlaftet auf den Schienen. Er ſteht im Garten und will die friſche 
Erde aufwerfen. Es ift Frühling geworden. Es ift doch wieder deut- 
ſche Erde. Eben denkt er noch, die Abſtimmung iſt vorüber. Weit 
über 70 v. H. haben ſich doch noch zum alten Vaterland bekannt. 
So braucht er doch nicht in fremder Erde begraben zu werden. Da 
ſteht der alte Nohowſku hinter ihm. „Nanu!“ — „Herr Inſpektor, 
morgen kommen fiel“ Er läßt die Schaufel fallen. Am Celephon 
hört er, daß man fürchte, es könne etwas geben. Der Selbſtſchutz 
reiche nicht aus. Es wäre klug, noch den Abendzug zu benutzen. Aber 
er bleibt. Seine Leute ſind zwar Pollacken, aber ſie haben es immer 
gut gehabt. Er verläßt ſich darauf. Der Sohn bleibt auch. Doch 
die Nacht iſt unruhig. Es iſt ſieben Uhr — da pocht es ans Tor. 
Er läßt öffnen. Nun, ſo iſt es eben ſo weit. Die Polen ſind da. 
Er kommt zur Tür und will mit ihnen reden. Aber ehe er den Mund 
öffnen kann, ſchlägt ihm einer die Vorderzähne aus. „Guten Morgen, 
deutſcher Hund!“ Dann ſteht er gebunden vor den Leuten, die geſtern 
noch mit ihm unter der Erde waren — feine Leutel Da zerren ſie 
ſeinen Jungen heraus. Er iſt zwar ein Krüppel. Das rechte Bein 
fehlt ihm. Aber er iſt ein deutſcher Offizier. Der Vater will auf- 
ſchreien, aber der Mund iſt voll Blut. Es kracht etwas — es ſind 
die Krücken. Und dann ſtürzt ein hilfloſer Menſch ihm vor die Süße. 
In ſeiner Codesangſt greift er zum Revolver, aber dann ijt alles vor- 
bei. Nun wirft man ihn wie einen Sack auf ein offenes Laſtauto 
und rattert aus der Grube. Vor dem Amtshaus hält der Wagen. 
Der Bürgermeiſter, der Apotheker, der Kaufmann, der Lehrer und 
der Grubenaſſeſſor werden aufgeladen. Sie find kaum noch Menſchen. 
Das Blut rinnt ihnen von den Geſichtern — niemand darf reden. 
Es liegt Todesſtrafe darauf. In der Nacht fahren ſie durch die 
grauen, öden Krakauer Straßen. Endlich hält der Todeskarren. Die 
Wunde brennt. Durjt und Hunger wühlt. Das Sieber kocht. Aber 
der Cod kommt nicht. Dafür die Baracke. Dort liegen ſie nun. Keinen 
Tropfen Waller, kein Brotl Das Ungeziefer bohrt ſich in die 
Wunden. Der Lehrer ſchreit auf. Darauf heißt es: „Antreten!“ 
Wegen ungebührlichen Betragens wird über alle die Prügelſtrafe 
verhängt. 

Polniſche Truppen halten Wacht, polniſche Soldaten quälen mit 
der gejpaltenen Lederpeitſche. Die Maiſonne bricht durch die Scheiben. 
Walffer! Waſſer!l — 


Am Abend heißt es: „Morgen werdet ihr erſchoſſen!“ Der Lehrer 
phantaſiert im Sieber. Es kommt kein Arzt. Der Apotheker hat 
nichts mehr in der Taſche. Gegen Morgen ſchläft der Lehrer. Auch 
der Soldat bekommt ihn nicht munter. Er iſt ſchon hinüber. — 


„Antretenl“ — Jeder betet noch einmal. Aber juletzt werden ſie 
nur durchgepeitſcht. Nachmittags gibt es dumpfes, ſchmutziges Waſſer 
und ſchimmliges hartes Brot. Die Hölle beginnt. Niemand darf aus 
der Baracke. Stundenlang bleibt der Menſchenkot im Raume. 
„Sterben — ach, nur Sterben!“ Das iſt nur noch der einzige Gedanke. 
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Und vierzehn Tage danach die Erlöſungl Ein englifcher Offizier 
kommt zu ihnen. Er fragt nicht, er geht aber auch nicht mehr fort. 
Er ſpeiſt mit ihnen und fährt mit ihnen bis zur Grenze. Eine tiefe 
Verbitterung im Geſicht, ſo wendet er ſich an der Grenze um. Er 
ſchämt ſich der Verbündeten. Er wehrt mit den Händen den Dank 
ab und verſchwindet in der weiten polniſchen Ebene. 


* 


Der närrische alte Herr ſieht ihn eben noch verſchwinden. Unter 
der engliſchen Offiſiersmütze iſt er fieberrot geworden. Die Scham 
brennt. Er greift nach ſeinem eigenen Geſicht. Er glüht. Kann jo 
etwas ein Volk vergeſſen?! Das ift ja nicht möglich! Die alte 
Grube, die ihre Räder dreht, ſteht nun in Polen. Menſchenleben um 
Menſchenleben iſt dort für Deutſchland vorübergegangen. Und nun 
iſt alles am hellen Tage geſtohlen worden. Weiß denn niemand mehr 
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in Deutjchland, was wir litten? — Sind fünf Jahre nicht nur ein 


Tag? — Eben noch blutete er. Eben noch ſchrien Mütter und Kinder 


auf der Landſtraße. — — Jetzt klatſcht man einer Polin Beifall. 
War fie nicht unter den Weibern, die mit Steinen nach den „deut- 
ſchen Hunden“ warfen? Oh, warum mußte er ſich fo tief für alle 
ſchämen? — 

Da ſtieß er taumelnd an einen Sockel. Dort ſtand ein Menſch. 
Er hatte ihn in ſeinem Caumel angerannt. Er zog den Hut und ent- 
ſchuldigte ſich. Geputzte Menſchen blieben ſtehen und lachten: „Seht 
doch den Narren! Man ſchämt ſich immer, wenn man einen alten 
Menſchen ſehen muß, der närriſch geworden iſtl“ a 
Der närriſche alte Herr aber weinte ganz leiſe vor ſich hin. Er 
ging Jtundenlang durch die Straßen und ſagte zuweilen: „Wie ich 
mich ſchämel“ 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Von der Samlandküffe. 

Im Monat Juni hat am Wachtbudenberge bei Groß-Kuhren an 
der Samlandküſte in Länge von etwa 350 Mir. ein großer Erdab- 
rutſch ſtattgefunden. Mehrere Morgen Landes find in die Inn geftürzt. 

Dieſer Vorgang hat Anlaß ju einer kleinen Anfrage zweier 
deutſch-volksparteilicher Abgeordneter im Landtag gegeben, in der die 
Staatsregierung um die Bereitſtellung don Mitteln zur Küſtenfeſtigung 
gebeten wird. Nach Mitteilung der Abgeordneten hat ſich der oft- 
preußiſche Provinziallandtag bereit erklärt, ſofort Jeinen bisherigen 
Jahresbeitrag zu erhöhen, wenn der preußiſche Staat dasjelbe tut. 
Auch der Sweckverband „Samländiſcher Küſtenſchutz“ iſt inzwiſchen an 
die Verwirklichung eines großzügigen Planes zur Verhinderung 
weiterer Schädigungen der Samlandküſte herangetreten. Er hat 
zwiſchen dem Warnicker Park und der Blauen Ninne in Georgswalde 
einen Geländeſtreifen von 42% Morgen angekauft, um ihn aufzuforſten. 
Das ſoll der Anfang eines größeren Küſtenhaines ſein, der ſich vom 
Wachtbudenberg über Groß-Kuhren, Warnicken und Georgswalde, 
Nauſchen, Jaſſau, Neukuhren, Rantau bis Cran; ausdehnen und das 
Samland mit seiner wildromantischen Steinküſte vor weiterer Gefähr- 
dung ſchützen ſoll. Die Vereinigung „Samländiſcher Küſtenſchutz“ zählt 
zurzeit 1500 Mitglieder mit Jahresbeiträgen von 2 bis 100 4. — Um 
den obigen Plan durchzuführen, reicht aber die beſcheidene Jahres- 
einnahme von rund 5400 M bei weitem nicht aus. Es müßte hierzu 
mindeſtens ein Jahreseinnahme-Soll von 4000904 zur Verfügung 


Iteben: 
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Ein maſuriſcher Bauer als Erfinder. 


Aufſehen erregte die Erfindung eines maſuriſchen Bauern, des 
Beſitzers Karl Kösling in Willudden bei Pofleflern (Angerburg). 
Die Erfindung beſteht aus einer dreifachen Kuppelung für Eijenbahn- 
wagen. Mittels dieſes Apparates ſollen Eiſendahnwagen mit und 
ohne Benutzung der Puffer und durch Mittelpufferkuppelung mit 
automatiſchem Verſchluß gekuppelt werden können. Der Erfinder 
meldete feine Erfindung an und reiſte zur Vorführung zum Neichsbahn⸗ 
miniſterium nach Berlin. In ſeiner engeren Heimat gilt K. als 
„findiger Praktikus“. Sahlreiche landwirtſchaftliche Maſchinen mit 
eigenen Erfindungen und Verbeſſerungen arbeiten in ſeinem kleinen 


Betrieb. 
* 


Die Rettung Sankt Mariens in Danzig. 

Seit Jahren gingen immer wieder Nachrichten durch die Preffe, daß 
die altehrwürdige Marienkirche, das Wahrzeichen Danzigs, in Gefahr 
ſei. Die weitgedehnten Dachflächen weiſen ſchadhafte Stellen auf; die 
Simſe und Sinnen aus Muſchelkalkſtein ſind verwittert und in dem 
maſſigen Gemäuer des Turmes klaffen breite Niſſe; im Innern 
befinden ſich Kunſtſchätze, die dem Beſucher nicht zugänglich oder in 
Gefahr Jind, zu verderben. Die Freie Stadt konnte die für die Inſtand⸗ 
haltung und Erneuerung Sankt Mariens erforderlichen Mittel aus 
eigener Kraft nie aufbringen. Um das Straßburger Münſter und den 
Kölner Dom zu erhalten, war die Opferwilligkeit ganz Deutſchlands 
aufgerufen worden. Auch die Erhaltung der Marienkirche kann nicht 
ohne die Hilfe weiteſter Kreiſe Deutfchlands durchgeführt werden. Die 
ſeit Jahren durchgeführte Werbung hat nun vorerſt ausreichende 
Summen ſichergeſtellt, ſodaß mit den Arbeiten begonnen werden kann. 
Der Turm wird eingerüftet; die Geſimſe werden von eigens hierfür 
geſchulten Steinmetzen bearbeitet, die an der Nordwand der Kirche 
eine Bauhütte mittelalterlicher Art errichtet haben. Zugleich mit der 
baulichen Wiederherſtellung des Turmes und des Sotteshauſes wird 
eine Warmluft-Heizanlage in die Kirche eingebaut. 

* 


Eine Sportſchule in der Oftmark. 

Am 21. Juni wurde in Schönlanke die erſte Sportſchule 
der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen im 
Beifein von Vertretern der Schneidemühler Regierung eröffnet. 
Surzeit wird die Schule von 22 Turnern, Sportsleuten aus dem 
Atzekreis beſucht, die durch Diplom-Sportlehrer Volkerts- 
Berlin theoretiſchen und praktiſchen Unterricht erhalten. 


Luftſchutz im Oſten. 

Von Jarhverftändiger Seite wird über den Kürzlich angeſtellten 
Verſuch einer Tarnung des Oſtpreußenkraftwerkes 
Sriedland i. Pr. folgendes mitgeteilt: 

Das Ergebnis des Nebelverfuches des Oſtpreußiſchen Städtetages, 
bei dem es darauf ankam, das Waflerkraftwerk Friedland als Haupt- 
jttomverjorger der Provinz gegen Sliegerfiht zu tarnen, liegt nunmehr 
ausgewertet vor. Auf Grund der Luftbildaufnahmen kann der Ver⸗ 
juch als vollkommen geglückt angeſehen werden. Die aus 
Slugzeugen gemachten Aufnahmen zeigen, daß das ausgedehnte Werk 
während aller Phaſen der Vernebelung gegen Fliegerſicht getarnt war. 
Wie ein großes, weißes Laken ſpannt ſich die horizontale Nebeldecke 
weithin über die Anlage aus und macht jeden gezielten Vombenwurf 
unmöglich. Dieſe Seſtſtellung ift um Jo erfreulicher, als von verſchie⸗ 
dener Seite der Verſuch gemacht wird, dieſe erſte Großnebelveran⸗ 
ſtaltung in Deutſchland als verfehlt und zwecklos hinzuſtellen. Die 
Veranſtaltung hat im Gegenteil bewieſen, daß die Carnung durch 
künftlihen Nebel ein ſehr weſentlicher Faktor im künftigen Heimat- 
luftſchutz fein wird. 


* 


Sudermann und Lagerlöf. 

Hermann Sudermann litt bekanntlich nicht an Selbſtunterſchätzung. 
Bei einem Schriftſtellerkonvent in Kopenhagen führte er, es mögen ſo 
dreißig Jahre her Jein, ein unſcheinbares Fräulein zu Ciſch, deſſen 
Namen er bei der Vorſtellung nicht verſtanden hatte. Ein wenig ver- 
ärgert über die keineswegs pikante Nachbarin, begann er mit ſeinen 
Erfolgen zu renommieren und erzählte, daß feine „Frau Sorge“ in Jieb- 
jehn Sprachen überſetzt worden ſei. „Da bin ich Ihnen über“, ſagte 
lächelnd das beſcheidene Fräulein, „mein Erſtlingswerk liegt bereits in 
vierzig Sprachen vor.“ Etwas gereizt fragte Sudermann: „Wie heißt 
denn dieſes Meifterwerk und wie heißen Sie, meine Snädige?“ Und 
verſchämt, errötend, antwortete das alte Jungfräulein: „Das Werk 
heißt Höſta Berlingſaga und ich Jelber Selma Lagerlöf.“ Sudermann 
blieb für den Neſt des Feſteſſens ziemlich ſchweigſam und ſehr beſcheiden. 

* 


Heiteres aus Oftpreußen. 

In einer Ermittelungsſache richtete ein oſtpreußiſches Amtsgericht 
an einen Gemeindevorſteher die Anfrage, ob in der dortigen Ortschaft 
Wilhelm Baltrufchat und Wilhelm- Paul Valtruſchat etwa identiſch 
ſeien. Die Antwort lautete: „Wir haben einen Wilhelm und einen 
Wilhelm-Paul Baltruſchat. Beide find dem Trunk ergeben; ob fie 
außerdem identiſch find, habe ich nicht feftftellen können.“ 

Es war ein großes Feſt gefeiert worden. Gutsbeſitzer Sch., ſehr 
klein von Statur, hatte ſich dabei erheblich die Nafe begoſſen. In ſpäter 
Nacht fuhr der treue Kutſcher durch hohen Schnee ſeinen Herrn nach 
Haufe, Sein Schreck war aber groß, als er vor der Haustüre hielt und 
feſtſtellte, daß er offenbar ſeinen Herrn aus dem Schlitten verloren hatte. 
Schnell fährt er wieder zurück, um den Herrn irgendwo im Schnee auf- 
zuleſen, findet ihn aber nicht und fährt nach Haufe in der Annahme, der 
Herr ſei wieder zur Seſtlichkeit zurückgekehrt. Der Schlitten wird allo 
untergeſchoben. Am nächſten Morgen kommt der Kutſcher in die 
Nemiſe und hört dort plötzlich tiefes Schnarchen. Bei näherer Unter- 
Juchung ergibt ſich, daß ſein Herr des Nachts unter die Schlittendecke 
gerutſcht war und dort friedlich genächtigt hatte. Was Jollte nun 
weiter geſchehen? Nach einigem Grübeln kommt der Kutſcher auf 
folgende Löſung: Vorſichtig ſpannte er die Pferde wieder an, fuhr vor 
1 vor, weckte den Herrn und vermeldete: „Herrke, wir ſind 
o Hus.“ 

In einer weit zurückliegenden Streitſache erſuchte ein oſtpreußiſcher 
Landrat den Gemeindevorſteher in F., die älteſten Leute des Dorfes zu 
vernehmen. Die Antwort lautete: „Die hohe Verfügung des Herrn 
Landrats iſt leider nicht ausführbar, da die älteſten Leute des Dorfes 
vor einigen Jahren verjtorben lind.“ 


— — — — — 

In Nummer 4 der Beilage „Am Oſtmärkiſchen Herd“ wird mit dem 
Abdruck des Romans von Karl Buſſe „Das Gumnaſium von Lengowo“ 
begonnen werden. 
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geſtattet fein. Wir wollen dem Wunſch unſerer Mitglieder Rechnung 
tragen und den Kalender als einen der erſten deutſchen Kalender 
erscheinen laffen und bitten dementſprechend unjere Ortsgruppen und 
Einzelmitglieder, ſchon ſetzt in eine rege Werbetätigkeit für dieſes der 

ufklärung über die Oftfragen gewidmete Werk einzutreten. 

Mitteilungen für die Organiſationstafel und namentlich Änderungen 
find auf das ſchnellſte einzuſenden. Anzeigen wolle man umgehend 
ünferer Inferaten- Abteilung, Berlin Wo, Potsdamer Straße 14, 
übermitteln. E 


Die Plakette der Städte Braunſchweig und Wolfenbüttel 


iſt auch unſerem verehrten Mitarbeiter Herrn Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Waldemar Oehlke⸗ Göttingen als Förderer des Goethe-Leſſing⸗ 
Jahres verliehen worden. 


— Aus der Bundesarbeit. 


An die Oftbund⸗Jugendl 
Die führenden Männer des Deutſchen Oftbundes haben die Schwelle 
des Alters überschritten. Haben fie auch noch ihre alte Spannkraft 

“bewährt, Jo mahnt doch die Gaßbl wrer Oahre, daran zu denken, däfur 
Sorge zu tragen, daß dem Bunde der geiſtige Nachwuchs erhalten 
bleibt. Er muß aus der Jugend der zerſtückelten Oſtmarck kommen, die 
— wenn ſie nur mit offenen Augen durch Land und Leben geht, den 
Geist der Grenze fühlt und erfaßt, aber auch aus der Jugend, deren 
Eltern aus dem Often vertrieben, heute über das ganze Reich zerftreut 
lebt. Weil fie nicht wie die Alten ein arbeitsreiches Leben in der Oft- 
mark verbringen konnte, iſt ſie leichter geneigt, in der ſchnell vertraut 
gewordenen neuen Umgebung unterzugehen. Die oftmärkifche Jugend 
aber ift als erſte berufen, der Träger des Kampfes um die verlorene 
Heimat und der Wegbereiter für eine Deutſche Politik gegen Often zu 

. fein. Denn wenn fie das Banner der aufgehenden Sonne erhebt, dann 
wird jeder anerkennen müffen, daß unſer gemeinfames Ringen um die 
Grenzmark nicht machtpolitiſchen Abſichten, fondern dem Bewußtſein 
erlittenen Unrechts und der Liebe zur geraubten Heimat entſpringt. 
Um dieſe Aufgabe erfüllen zu können, muß die Oftmärkerjugend ſich 
ſelbſt um die Kenntnis vom verlorenen und wiederzugewinnenden Lande 
bemühen, muß fie ſich mit Gleichgeſinnten gleichen Alters zuſammentun, 
um den Grenzergeiſt auch in der Mitte und im Weſten des Reiches zu 
pflegen und um von denen zu lernen, deren politiſches Vermächtnis ihr 
einmal anvertraut werden ſoll. Von der Jugend hängt die fernere Zu- 
kunft des Deutſchen Oftbundes ab. 

8 Um die Cätigkeit der Jugendgruppen neu zu beleben, hat der 
Landesverband Beclin-Brandenburg eine befondere Betreuungsſtelle 
für die Jugendarbeit ſeiner Ortsgruppen geſchaffen und in Herrn 
Baade, dem Vorſitzenden der Ortsgruppe Bernau, einen ſach⸗ 
kundigen Helfer gefunden. Am Dienstag, den 13. Auguſt, abends 
8 Uhr, findet in der Turnhalle Sbſenſtr. 17 eine Suſammenkunft ſtatt, 
ju der alle Jugendgruppen Groß- Berlins geladen ſind. Herr Schulz, 
der Vorſitzende der Ortsgruppe Verlin-Nord, und Herr Baade 
Bernau werden über die Zufammenfaffung aller Jugendgruppen des 
Landesverbandes zur weiteren Ausgeſtaltung der gemeinſamen Tätig- 
keit Sprechen. Vollſtändiges Erſcheinen der Oſtbundjugend iſt erforder⸗ 
lich. Andere an der Jugendarbeit intereſſierte Mitglieder werden um 
ihre Teilnahme gebeten. — Straßenbahnlinien 47, 48, 49, 51, 56, 57 
und 79; Untergrundbahnſtation: Nordring. 


* 
Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 

Die nächſte Vorſtandsſitzung findet diesmal im taujendjährigen 
Brandenburg a. d. H. am 17. Auguft, nachmittags 4 (16) Uhr 
ſtatt. An dieſem und dem nächſten Cage weiht die dortige Ortsgruppe 
ihre Fahne. Aus dieſem Anlaß findet dort auch eine große oftmärkifche 
Kundgebung ſtatt. Die Vorbereitungen dazu find lehr umfangreich und 
verjprechen einen großen Erfolg. Das Nähere geht aus dem Inſerat 
(Seſtvoranzeige) im „Ostland“ Nr. 30 hervor. Aus der Seftfolge wird 
hervorgehoben, daß nach der Tagung des Landesverbandes am 
17. Auguſt, abends 8 (20) Uhr unter Mitwirkung des Bundes- 
präſidiums, des Landesverbandes, der Ortsgruppe und verfchiedener 
Behörden die Kundgebung für unſere verlorene Heimat ſtattfindet, an⸗ 
Ichließend Begrüßungsabend für unſere Landsleute. Am Sonntag, den 
18. Auguft, Empfang der auswärtigen Seftteilnehmer von 8 bis 9 Uhr 
am Veichsbahnhof. Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt 
und Teilnahme an der Jahrtaufendfeier. Nach der gemeinſchaftlichen 
Mittagstafel um 15 Uhr Antreten zum Sefzug mit anſchließender 
Fahnenweihe, großes Konzert, Chorgeſänge, volkstümliche Beluſtigungen. 
Sämtliche Veranstaltungen finden in Eſchers Geſellſchaftshaus, Bran- 
denburg g. d. H., St.-Annen-Straße 8/9, ſtatt. Es wäre der Ortsgruppe 
ſehr erwünſcht, bis ſpäteſtens 5. Auguft zu erfahren, wie viele Lands⸗ 
leute an den Veranſtaltungen teilnehmen werden, und zwar getrennt, 
wie viele an beiden Tagen bzw. nur am Sonntag, den 18. Auguft. (Ge- 
Ichäftsſtelle der Ortsgruppe Brandenburg a. d. H., Große Garten- 
fttaße 47a. Ferner wird um Angabe gebeten, wie viele Erwachſene bzw. 
Kinder an dem Mittageſſen teilnehmen. Jedem Teilnehmer wird eine 
prächtige Mappe mit wertvollem Inhalt kostenlos überreicht werden. 
Der Seftbeitrag beträgt für jämtliche Veranftalfungen je Perſon nur 
1 M. Falls Nachtquartiere gewünscht werden, wird auch hierüber um 
weitere Mitteilung gebeten. Durch Benutzung von Sonntags-Rückfahr⸗ 


karten verbilligt ſich die kurze Fahrt nach Brandenburg bedeulend. Es 
wäre daher eine rege Teilnahme auch der Mitglieder von Berlin und 
Umgegend ſehr erwünſcht, damit die Kundgebung in Branden- 
burg a. d. H. gewaltig wird. 


Landesverband Oſtmark. 


Die Oftmarkkundgebung in Croſſen. 

Wie ſchon mitgeteilt, fand am 29. und 30. Juni in Croſſen eine Tagung 
des Landesverbandes Oſtmark ſtatt, die unter dem Motto: Für die 
heilige Oſtmark! Gegen die Lüge der Deutſchen Schuld am Kriegel 
ſtand. Die Tagung erhielt durch die Beteiligung hervorragender 
Perſönlichkeiten des oſtmärkiſchen Lebens ihre beſondere Bedeutung. 

Am erſten Tage fand die Vertreterverſammlung des 
Landesverbandes Oftmark ſtatt, in der der Vorſitzende des 
Landesverbandes, Juſtizrat Voß, Frankfurt (Oder), einleitend der 
Croſſener Ortsgruppe für die mühevolle Vorarbeit für das Gelingen 
der Tagung feinen Dank ausfprach. Herr Geheimrat Schmid, der 
als Vertreter des Bundespräſidiums erfchienen war, hob die energiſche 
und zielklare Art hervor, mit der der Landesverband den Oſtbund⸗ 
gedanken in feinem Bereiche gepflegt und zur Erweckung des nationalen 
Gewilſens und Grenzergeiſtes beigetragen habe, und er überreichte Herrn 
Juſtizrat Voß; als dem Vorſitzenden, und Herrn Lehrer Rroenke, 
als dem., Selhöttstjhzer Aos, Nerboudes , in., AManckaentungihzie. Wer- 
dienſte um Bund und Oftmark die Ehrennadel. Herr Juſtizrat 
Voß gab darauf die Verleihung weiterer Ehrenurkunden an zwei 
befonders bewährte Ortsgruppenführer, Herrn Lehrer Groß manu, 
Sommerfeld, und Frl. Matthias, Meſeritz, bekannt. 

Aus dem Jahresbericht, den ſodann Herr Kroen ke erftattete, ver- 
dient beſonders folgendes hervorgehoben zu werden: der Landesverband 
umfaßt zurzeit 55 Ortsgruppen mit 3900 Mitgliedern; gegenüber dem 
Vorfahre iſt eine Zunahme der Gruppen und der Mitgliederzahl zu der⸗ 
zeichnen. Das Hauptaugenmerk wurde auf die Lage der Deutſchen jen⸗ 
Jeits der Grenze gerichtet. In der Bundesarbeit felbſt wird die kultur- 
politiſche Seite betont; jedoch macht die Beſchaffung von Rednern 
namentlich den kleinen Ortsgruppen Schwierigkeiten. Hierauf konnte 

Herr Geheimrat Schmid antworten, daß in Zukunft die finanziell 
ſchwachen Ortsgruppen, die wertvolle Aufklärungsarbeit leiſten, vom 
Bundespräſidium aus geldlich unterſtützt werden würden. Nachdem 
dem Vorſtand Entlastung erteilt worden war, wurden Jämtliche ſatzungs⸗ 
gemäß aus dem Vorſtand ausscheidenden Mitglieder wiedergewählt, bis 
auf Herrn Nechtsanwalt Büge, Cottbus, der eine Wiederwahl ab⸗ 
lehnte und durch Kreisſchulrat Stüber, Cottbus, erſetzt wurde. Die 
von Oberbürgermeiſter Crautmann, Braunſchweig, ausgearbeiteten 
Richtlinien betr. Fühlungnahme des Oftbundes mit den für die Oſtmark 
lorgenden Wirtſchaftsverbänden wurde genehmigt, eine Anregung des 
Bejirksdirektors Baller, Croſſen, Einfluß auf die politiſchen Par- 
teien ju erſtreben, wurde gutgeheißen. Nach der Erledigung weiterer 
geſchäftlicher Fragen wurde die Cagung des Landesverbandes gefchloffen. 

Es fand darauf ein ſtark beſuchter Begrüßungsabend ſtatt. Der 
Saal war mit den Wappenbildern der verlorenen Städte Pofens 
geſchmückt (von Eroffener Gymnafiaften gemalt). Das Konzert der 
Orcheſtervereinigung Croffen unter Leitung des Oberſchullehrers Salle, 
die Lieder eines vertriebenen Nheinpfälzers, Schwenk, Xeppen, und 
zwei von der Oftbundgruppe mit großem Geſchick zur Aufführung ge⸗ 
brachte muſikaliſche Hauskomödien verſchönten den Abend, an dem 
trotz aller Feſtſtimmung auch der 10. Wiederkehr des Tages von Ber- 
jailles gedacht wurde. — 

Am Sonntagvormittag hatte ſich wieder eine große Sahl von 
Croſſenern eingefunden; eine stattliche Schar Oſtbündler aus benach- 
barten Ortsgruppen war erſchienen. Auf der Bühne des Saales war eine 
Büſte des Reichspräſidenten von Hindenburg aufgeſtellt worden, deffen 
treue Pflichterfüllung und Heimatliebe ſich der Oſtbund jum Vorbild 
genommen hat. Kantor Reichert leitete die Feier mit einem Chor⸗ 
lied ein. Dann wies Juftigrat Voß mit kurzen Worten darauf hin, 
daß der Oltbund nicht — wie viele meinten — ein Entſchädigungsverein 


fei, ſondern ein Bund mit hochgeſtellten ethiſchen Zielen, und begrüßte 


darauf die erſchienenen Ehrengäſte, Dr. Cliſabeth Spohr, Berlin, 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Manfred Laubert, Breslau, Bürger- 
meifter Küntzel, Croſſen, Stadtverordneten Hegel, Studiendirektor 
Dr. Hübener, den Vorſitzenden der Ortsgruppe Eroffen, Bezirks⸗ 
direktor Baller u. a. — Herr Bürgermeiſter Küntz el ſchilderte die 
landſchaftlichen Schönheiten des Städtchens. Deſſen Einwohner wüßten 
ſich eins mit den aus Poſen Vertriebenen, mit denen ſie ſchon immer 
durch regen wirtſchaftlichen und geiſtigen Austauſch verbunden geweſen 
jeien, fo daß der Gedanke einer oſtmärkiſchen Schickſalsgemeinſchaft, 
wie ihn der Oſtbund vertrete, ſchon immer Heimatrecht in Croſſen gehabt 
habe. Um diefe Verbundenheit zu unterstreichen, habe der Magiſtrat 
der Stadt den körperſchaftlichen Beitritt zum Oſtbund beſchloſſen. — 

Nach einigen Worten des Dankes für die gaftfreie Aufnahme des 
Oftbundes in Eroffen, die Herr Juſtizrat Voß an den Bürgermeiſter 
richtete, nach einem Geſangsvortrag der „Liedertafel“ und der Über⸗ 
bringung der Glückwünſche des Vereins für das Deutſchtum im Aus- 
lande durch zwei Kinder der Eroffener Schulgruppe, ergriff, von leb⸗ 
haftem Beifall begrüßt, Frau Dr. Eliſabeth Spohr das Wort zu einem 
Vortrag: Die deutſche Oftmark und der Verſailler Vertrag. 

Es waren nur Schlaglichter, die fie zeichnete, aber ſie genügten, um 
den bitteren Leidensweg, den die deutſche Oſtmark und ihre deutſchen 
Bewohner feit dem Tag von Verfailles gehen mußten, erſchütternd zu 
Schildern. Im einzelnen legte dann die Neoͤnerin dar, wie die Grenz- 
regelung in Verhandlungen vorgenommen worden ſei, zu denen man 


ee 


die deutſchen Vertreter erft gar nicht zugelaſſen habe. Durch falſche 
und betrügeriſche Angaben, zu denen ſelbſt polnische Wiſſenſchaftler ihren 
Namen von Klang hergegeben hätten, hätten die Polen es verſtanden, 
die Friedenskonferenz in Verſailles über die wahren geographiſchen 
und ethnographiſchen Verhältniffe in den deutſchen Gebieten hinweg- 
zutäuſchen. So Jei die Grenzziehung im Often nur auf Grund der Un— 
kenntnis der Pariſer Unterhändler zuſtande gekommen, Jo habe man 
gewillenlos über das Schickjal von Millionen Deutſcher entſchieden. 
Gerade um der deutſchen Oſtmark willen müſſe man ſich gegen dieſe 
Lüge der deutſchen Kriegsſchuld wenden, um der oſtdeutſchen Kultur 
und Wirtſchaft willen, die feit Jahren unter ſchwerſtem Druck leide, 
damit das deutſche Volk befreit werde von den Kriegszahlungen, damit 
Neich und Staat wieder Mittel hergeben können zur Erneuerung der 
Wirtſchaft in den Grenzgebieten, damit das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker für die Oſtmärker Geltung erlange. Die deutſche Oſtmark könne 
nur durch die Kraft des durch Selbſtzucht und Willensſtärke geadelten 
Geiſtes geſchehen. Grenzmarkgeiſt müſſe nicht nur an den Grenzen, 
jondern im ganzen deutſchen Baterlande gepflegt, die Jugend damit 
erfüllt werden. Aus der Erinnerung an die ſchweren Opfer, die der 
Olten des Neiches dem Frieden gebracht habe, werde dann die Kraft 
erwachſen, das Land wieder deutſch zu machen, das einſt deutſch geweſen ſei. 

Nach Dankesworten des Juſtizrats Voß an Dr. Eliſabeth Spohr 
hielt Univerſitätsprofeſſor Dr. Laubert, Breslau, ſodann einen Vor- 
trag über „Das Oſftproblem“. Warum ift das 
Verſtändnis für die Aufgaben der Oſtmark und 
ihre Bedeutung noch Jo wenig entwickelt? Die 
breite Maſſe des deutſchen Volkes und der übri- 
gen europäiſchen Länder haben noch gar nicht 
begriffen, um was es ſich bei der Oſtfrage eigent- 
lich handele. Es gehe im Oſten nicht nur um eine 
Grenzfrage, es handele ſich nicht nur um das 
Wohl einiger 100 ooo Deutſcher. Es gehe im 
deutschen Oſten um viel mehr: um eine der größ- 
ten weltgeſchichtlichen Erscheinungen, nämlich 
um die Frage, ob der Erdteil Europa künftig 
ſeine Stellung als führender Kulturträger in der. 
Welt behalten oder ob er durch aſiatiſche Kräfte 
abgelöſt werden ſolle. Dem deutſchen Volke fei 
bisher von der Geſchichte die Aufgabe zugefallen, 
Grenzwall gegen aſiatiſche Anſtürme zu fein. 
Auch in der Zukunft werde dies Jeine Aufgabe 
ſein. Das engliſche Volk, das mit feinem 
Inſtinkt dieſe drohende Gefahr im Oſten erkannt 
habe, begehe dabei doch den Fehler, Deutſchland 
in dieſem Kampfe ausſchalten zu wollen. 

Ein grundlegender Unterschied beſtehe in 
der Geiſtesverfaffung Weſteuropas und Deutfch- 
lands einerſeits und Oſteuropas und Aſiens, 
andererseits. Dort wird die Lehre des Sozialis- 
mus zum Klajfenkampf. Hier, weil der Arbeit- 
geber oft zugleich der nationale Fremdling iſt, 
zum Nationalhaß. Daher der Kampf gegen die 
deutſche Minderheit im Often, die als geiftige 
und beſitzende Oberſchicht dieſer Länder zugleich 
der Widerpart der fozialiſtiſchen und nationaliſtiſchen Beſtrebungen fei. 
Daher ſetze ſich jede ſozialiſtiſche Regung, namentlich bei den Polen, 
jofort in einen außenpolitiſchen Kampf gegen das Deutſchtum fort. 
Daraus erkläre ſich auch die Catſache, daß die deutſche Linke gegen 
den Bau eines Panzerkreuzers alle Hebel in Bewegung ſetze, während 
die polniſchen Sozialiſten den ungeheueren polniſchen Wehretat, der 
allein 40 v. H. der geſamten Staatsausgaben ausmache, ohne weiteres 
bewilligt hätten. Polen kenne die deutſche Siedlungsleere im Oſten. 
Es bereite den militärischen Vorſtoß vor, und der werde vom Haſſe 
des ganzen Volkes gegen das Deutschtum getragen fein. Polen, wo der 
Militarismus in Reinkultur blühe, dürfe nicht gekräftigt werden. Eine 
einheitliche Abwehrfront gegen Polen im deutſchen Volke ſei nötig, und 
ſie ſei möglich, denn überall, in allen Schichten des Volkes, lebe noch 
Volksbewußtſein genug, um diefe gefchlojfene Front zu bilden; das be⸗ 
weiſe die Tatjache, daß im Elſaß die Kommuniſten, in Cupen-Malmedy 
ein Sofialdemokrat die deutſchen Belange am ftärkjten vertreten. Dieſes 
Gefühl müſſe nur herausgeholt und jeder einzelne über das, was dem 
Ganzen not tue, aufgeklärt werden. Das Wort des Reichspräfidenten 
Ebert, der erklärt habe: „Wenn Deutſchland keine nationale 
Arbeiterſchaft bekommt, gehe es zugrunde“, werde immer feine Geltung 
behalten. Den Ausführungen folgte ſtarker Beifall. Juſtizrat Voß 
dankte dem hochverdienten Manne der Wijlenfchaft, der es durch ſeine 
Arbeit verſtanden habe, in weiten Kreiſen auch des Auslandes Ver- 
ſtändnis für den deutſchen Oſten und das ihm zugefügte Unrecht zu 
wecken. — Studienrat Beheim⸗ Schwarzbach, Croſſen, verlas 
eine Entſchließung gegen die Kriegsſchuldlüge, die einmütig angenommen 
wurde. In ſeinem Schlußwort faßte Juſtizrat Voß noch einmal die 
Eindrücke der Croſſener Tagung und den Dank an alle zuſammef,, die 
zu ihrem Gelingen beigetragen hatten. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Die Ortsgruppe Kaſſel beging am 29. Juni unter recht guter Be- 
teiligung ihrer Jungſchar und vieler Mitglieder an der foaenannten 
Teufelsmauer ihre Sonnenwendfeier. Ein mächtiger Holzſtoß wurde 
abgebrannt und Lieder, Gedichtvorträge und Tänze von der Jungſchar 
dargeboten. Der jtellvertretende Vorſitzende, Herr-Stadtoberfekretär 


Geheimer Negierungsrat Hammerjchmidt, 
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Schelt, bielt eine beifällig aufgenommene Anfprache über die Be- 
deutung der deutſchen Sonnenwendfeiern in Vergangenheit und Gegen- 
wart. — Am 2. Juli fand die Monatsverfammlung ſtatt, die unter 
dem Seichen der Kundgebung gegen die Kriegsſchuldlüge und den 
Schandvertrag von Derjailles ſtand. Der Vorſitzende, Pfarrer 
Pelz, wies auf die ganz beſondere Bedeutung des ODiktats 
für die Grenzlanddeutſchen hin. Niemand könne das Unglück der 
Heimat bejjer verſtehen als der verdrängte, vertriebene, ausgewieſene 
oder in ſeiner Exiſtenz durch polnische Willkür bedrohte Oftmärker, 
Für ihn und von ihm gelte aber auch das andere Wort: Allen Ge- 
walten zum Crotz ſich erhalten, niemals lich beugen, furchtlos ſich 
zeigen! Für ihn komme es darauf an, trotz aller perjönlichen Unbill 
in erſter Linie nur im Dienst am Vaterlande zu ſtehen. Denn trotz 
aller Freundschaft gegen die anderen müjle es für ihn immer heißen: 
Erſt kommt mein Volk, dann all die anderen vielen, erſt meine 
Heimat, dann die Welt! Die beifällig aufgenommene Nede wurde 
durch Lieder- und Gedichtoorträge der Jungſchar ergänzt. Ein ge⸗ 
ſelliges Beiſammenſein ſchloß ſich an. — Anfang September beabſichtigt 
die Ortsgruppe im Nahmen der hier im Frühjahr ins Leben gerufenen 
Arbeitsgemeinſchaft „Oſtmark“ anläßlich der Taufendjahrfeier eine 
größere Kundgebung zu veranſtalten, die mit dazu beitragen ſoll, Ver- 
ſtändnis für die Oſtmarkenfragen auch hier in noch weitere Kreiſe 


zu tragen. P. 
Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Wanne-Eickel II hielt am 
23. Juni eine gut befuchte Monatsverſammlung 
ab. Der J. Vorſitzende, Herr Jahn, be 
grüßte die Anweſenden und berichtete dann 
über den Stand der Schlußentſchädigungen. Um 
den Wünſchen einzelner Mitglieder gerecht 
zu werden, kam er nochmals auf die Nichtlinien 
für die Gewährung von Härtefondsbeihilfen zu 
lprechen. Er hob daraus hervor, daß nicht nur 
das Alter, ſondern auch die bereits erhaltene 
Entſchädigung bei der Bewilligung einer Bei- 
hilfe in Srage kommt. Gerade auf den letzt- 
genannten Grund ſtützen ſich daher Jo viele 
ablehnende Beſcheide. Danach wurde das 
Nundſchreiben Nr. IV vorgeleſen, zu dem der 
Vorſitzende noch einige Erläuterungen machte. 
Gleichzeitig wurden die Einladungen der Ver- 
eine der heimattreuen Oft- und Weſtpreußen 
ſowie Oberſchleſier Wanne-Eickel bekannt- 
gemacht. Swecks Beteiligung an dem Umzug 
der Oberſchleſier finden ſich die Mitglieder 
vollfählig am Sonntag, den 14. Juli, nach- 
mittags 2 Uhr, im Vereinslokal ein. Serner 
wies der Vorſitzende die Mitglieder auch 
auf die Proteſtkundgebung bigl. der Kriegs- 
ſchuldlüge hin. Er forderte dieſelben auf, ſich 
daran zu beteiligen; denn der Cag der zehn- 
jährigen Wiederkehr des Friedensvertrages iſt 
He für uns Oftmärker ein bedeutungsvoller Tag, den 
wir nie vergeſſen dürfen. Daraufhin wurden nochmals die Bedingungen 
des dem Landesverband angebotenen Verſicherungskonzern „Hovad“ 
durchgeſprochen, da dieſelben ſehr günftig find, ließen ſich eine Anzahl 
der Mitglieder in der Sterbekaſſe aufnehmen. Zum Schluß ſprach man 
noch über das bevorstehende Sommerfeſt. 


Berichtigung. Auf Seite 388 der Nr. 30 des „Oſtland“ vom 26. Juli 
ift infofern ein Irrtum unterlaufen, als die Ortsgruppe Wanne-Eickel I 
im Landesverband Weſtfalen, deſſen Vorſitzender Herr Brei⸗ 
tenbach ift, versehentlich unter Landesberband Nheinland-Weſtfalen 
eingeordnet worden iſt. 


Oſtmärkiſche Zeimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Geheimer Negierungsrat Hammerſchmidt 70 Jahre alt. 


Regierungs- und Schulrat Hammerſchmidt in Köslin (Pom- 
mern) feierte am 29. Juli 1929 ſeinen 70. Geburtstag. Er ift 1859 in 
Leipzig geboren, ſtudierte dort Mathematik und wurde nach beſtandenem 
Staatsexamen im Jahre 1880 und nach Ableiſtung ſeiner Militärzeit 
im Jahre 1880/81, ſowie nach Ablegung feines Probejahres in Perle- 
berg im Jahre 1882, in Pleſchen 1883 als Lehrer für Mathematik 
angeſtellt. Im Jahre 1892 trat Geheimrat Hammerſchmidt in den 
Seminardienſt über. Er wurde 1892 Seminarlehrer in Kyritz, 1896 
Seminaroberlehrer in Droſſen, 1900 Seminardirektor in Koſchmin und 
1904 Negierungs- und Schulrat in Poſen. In dieſer Stellung wurde 
ihm der Titel eines Geheimen Regierungsrats verliehen. 

Geheimrat Hammerſchmidt hat ſein ganzes Leben und Wirken in 
den Kampf des Deutſchtums im Often gegen die Polen eingeftellt. Er 
hat ſich beſonders in der Schulabteilung der Poſener Regierung ſtets 
für die ſtarke Vertretung deutſcher Belange eingefetzt und für die 
Ausbildung der Lehrer und die Erziehung der Jugend im deutſchen 
Sinne mit großem Erfolge gearbeitet. In Anerkennung ſeiner 
Leiſtungen war er 1906 als Gaſt des Kaiſers zu einer Nordlandreiſe 
geladen und wurden ihm mehrere Orden verliehen. 


EEE 


Wertvoll und weit verbreitet find feine „Poſener Sindlinge“, 
Bände Märchen mit heimatlichem Hintergrunde, die im Berlage von 
Oskar Culitz, Liſſa, in den letzten Vorkriegsjahren erſchienen find. 

Nach dem Suſammenbruche hat H. die Aufgabe erfüllt, den kick | 

der deutſchen Lehrer in Polen zu decken. Er iſt als letzter höherer 

Schulbegnter der Regierung Pofen erſt aus dem Staatsdienſt aus- 
geſchieden, nachdem der letzte deutſche Lehrer, der nach Deutjchland 
gehen wollte, Polen verlaſſen hatte. Er hat geſchickt und verſtändnis⸗ 
voll die Angelegenheiten der deutſthen Lehrer gegenüber der Bellen 
Regierung vertreten. Für einige Zeit war auch Geheimrat H. 
Sjejypiorno interniert. Seitdem lebt er, mit einer kurzen Upter⸗ 
brechung in den Jahren 1922 bis 1924, in denen er noch einmal die 
Seminardirektorſtelle in Droffen verwaltete, in Köslin in Pommern im 
verdienten Ruheſtand. Den Glückwünſchen, die dem allſeits geschätzten 
Jubilar ju ſeinem 70. Geburtstage zugegangen ſind, hat ſich auch das 
Präſidium des Deutſchen Oftbundes in einem befonderen Schreiben 
angeſchloſſen. 


Wifjenfchaftlicher Lehrer Hugo Ißmer — 60 Jahre. 

Herr Privatlehrer Hugo Ißmer, Mitglied der Ortsgruppe 
Kaſſel des Deutſchen Oftbundes, erreichte am 31. Juli lein 60. Lebens- 
jahr. Herr ößmer, ein rühriges Mitglied des Oſtbundes, ilt durch feine 
oftgeſchichtlichen Forſchungsardeſten und intereſſanten Vorträge in 
weiteren Oſtbundkreiſen und in der öffentlichkeit wiederholt genannt 
worden. Den Leſern des „Oftlands“ ift er bekannt durch fen Aufſatz 
in Nr. 10 und 11, in dem er über „Deutſche Dorfſiedlungen in der 
‘Proving Poſen im 13. und 14. Jahrhundert“ intereſſante Aufſchlüſſe 
gibt. Herr Ißmer war vor ſeiner Abwanderung aus dem Oſten in 
Oſtrowo anſäſſig, wo er beheimatet iſt. Die Mitglieder der Ortsgruppe 
ſowie das Präſidium des Bundes, insbeſondere Herr Geheimrat Schmid 
in Erinnerung an die Kaſſeler Fahnenweihe 1928, wünſchen dem be⸗ 
währten Mitjtreiter auch weiterhin eine erfpriehliche Tätigkeit bei 
körperlicher Geſundheit und unverminderter geiſtiger Friſche. 


Geheimrat v. Rümker 70 Jahre alt. 


e Prof. Dr. Kurt v. Rümker - Emersleben beging am 
Juli feinen ſiebzigſten Geburtstag. N. ift in Heiligenbrunn bei 
Dan als Sohn des Landſchaftsrates und Vittergutsbeſitzers v. N 
eboren. Er hat fi durch ſeine Lehrtätigkeit an den Univerſitäten 
reslau und Berlin und durch ſeine Erfolge auf dem Gebiete der 
Pflanzenzüchtung einen Namen gemacht. 


Ehrungen für Oſtmärker. 

Der um die kulturelle Entwicklung der Freien Stadt verdiente 
Senator Dr. Strunk und Max Winkler, der frühere Bürger ⸗ 
meiſter von Graudens, jetzt Berlin, wurden von der Techniſchen Hoch- 
Schule in Danzig zu Dr. ing. e. b. ernannt. 

Die Cechniſche Hochſchule in Wien hat dem Diplom-Ingenieur 
Oskar Möhrdel aus Wollſtein, jetzt Berlin-Pankow, den Titel und 
die Würde eines Doktors der techniſchen Wiſſenſchaften TTT 


Koloniclnaren, At Gelegenheit!] Flüchtling 


und Sihfrichte 75 M. pro Morg. 


Erſtes Geſchäft a. Platze, 
verſteuert Jahresumſ. 
70000 M., Monatsmiete 
Te tauſchloſer Wohn. 
150 M., Anzahl. 7000 M. 
Sofort. Verkauf wegen 
Übernahme eines and. 
Unternehmens. 
Bruno Renner, Bln.- 
Niederſchönhauſen, 
Blankenbur ger Str. 1. 


Tel.: Pankow 2695. 


Landwirtschaft 


10 Morgen am Haus 
und 8 Morgen Wieſe, 
neue, maſſive Gebäude, 
billig verkäuflich. 
Richard Jäte, 
Gartenbaubetrieb, 
Ketſchen dorf (Spree). 


Eine 


Anslediersielle 


von 138 Mg. iſt mit voll. 
Ernte ſof. zu vergeben. 


Gemeinnützige 
Siedlungsgeſellſchaft 
Otſch. Oftbund m. b. H., 
Berlin W, 
Potsdamer Straße 13. 


Gut, ca. 2000 Mg., 1600 
Mg. Wald, 400 Mg. 
Acker und Wieſen, Inv. 
überkompl., 130 km von 
Berlin, geordn. Hypo⸗ 
theken, Pr. 160000 M., 
Anzahlung 60000 M. 
Brandenburgische Güterzentrale 
Berlin SW 11, 
Großbeerenſtraße 6. 
Tel.: Bergmann 8002. 


Achtung! 


Verkaufe od. verpachte 
ſofort meine 


Siedlung 


Größe, 85 Mg., volle 
Ernte. 

Emil Hartwig, 
Nadawnitz, Kr. Flatow. 


Land wirtſchaftl. 


Arbeiter 
16-18 J. alt, 1 5 
gr. Wirtſchaft geſucht. 
Familienanſchluß. Ge⸗ 
halt nach Übereinkunft. 
W. Wirth, 
Letſchin, Oderbruch. 


ſucht bei einer Anz. von 
3000 — 4000 M. maſſives 
Hausgrundſtück von 
3—4 Zimm. mit kl. Obſt⸗ 
garten, Nähe Berlins, 
zum 1. 4. 1930 zu kaufen 
oder zu pachten. Angeb. 
find zu richten an 
Hermann Falkenreck, 
Mantel, 
Kr. Königsberg N./ M. 


Suche kapitalkräftigen 


Baumeiſter oder Kaufmann 
zur Errichtung und 
Beteiligung an einer 
Lite. ca. 8 ha groß. 

Lehm⸗ und kl. Letten⸗ 
tonlager für beſſere 
Steine vorhanden, Ein⸗ 
heirat möglich, geſunde 
Lage, viel Wald. Off. 
unt. 3626 a. d. Oſtland. 


Suche 


Untervertreter 


für ehem. Weſtpreußen 
und Poſen für ſeit 25 J. 
eingeführte Feilen⸗ und 
Werkzeugfabrik. Nur 
Fachmann wolle ſich 

melden. Kundenliſte u. 
75% Proviſion ſogleich. 

Carl Rohde, 

Reinfeld in Holſtein. 
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Verlobt. Frl. Stma Gazenza, Berlin-Karlshorſt, mit Herrn 
1 Wilinſki, Berlin-Oberſchöneweide, früher Podgorz, Kreis 
Thorn; Frl. Marta Noſenau, Berlin-Oberjchöneweide, früher 
Ot. Wiosker Hld., mit Herrn Sottfried Lindner, Berlin-Baum- 
ſchulenweg, früher Nella Hld., Kreis Schroda; Srl. Anni Schmidt, 
Berlin-Oberſchöneweide, früher Feuerſtein, Kreis Liſſa in Poſen, mit 
Herrn Herrmann Gerhard, Berlin-Johannisthal. 
Vermählt. Privatdozent Or. Arthur Liſowſky und Frau Anne 
marie, geb. v. d. Aa, in Leipzig, früher Poſen, am 20. 
Silberhochzeit. Hauptlehrer i. R. Srünberg und Sean in Bad 
Freienwalde (Oder), früher Nakwitz in Poſen, am 23. 7.; Kaufmann 
Hermann Lüddeke und Frau Marta, geb. Lehmann, in Bunzlau 
Schl.), früher Sörchen bei Nawitſch, am 30. 7.; Heinrich Böttig 
und Frau Lydia, geb. Abraham, in Löcknitz früher Lodz, am 6. 8. 
Goldene Hochzeit. Juwelier Baumann und Frau in Poſen am 5.7. 
Vejahrte Oftmärker: Frl. Anna Buſch im Altersheim Simonetti 
bei Mohrungen i. Oftpr., fr. Nogaſen, am 7. 8. 94 J.; Wwe. Karoline 
Spichale, geb. Wisgott, in Berlin, fr. Gneſen, am 20. 7. 95 J.; Stau 
Konjiftorialfekretär Rechnungsrat Emilie Hille in Kgritz (Oſtprignitz, 
r. an 8 am 13. 8. 80 J.; Wilhelm Kirſch in Breslau, fr. Koſten 
i. P., am 5. 8. 70 J.; Wwe. Friederike Wolf, geb. Schulz, in en 
fr. Polen. und Gnefen, am 31.7. 82 J.; Stau Hulda Macholl, 
Simſchen in Lübben 0 fr. Mirotſchen, am 5. 8. 60 J.; en 
6285 Bartel in Berlin-Oberfchöneweide, fr. Bromberg, am 26. 5. 
Frau Wilhelmine Müller in Berlin-Oberſchöneweide, fr. 
5 b. Graudenz, am 28. 6. 72 J.; Frau Auguſte Berger in 
Berlin Oberschöneweide, fr. Pofen, Kanonenplatz, am 25. 5. 63 G.; 
Frau Berta Tim m in Berlin-Oberſchöneweide, fr. Bromberg-Schau⸗ 
dorf, am 26. 9. 74 J.; Julius Bräuer in Berlin-Oberſchöneweide, fr. 
Kirſchdorf (Kr. Snefen), 85 G.; Frau Clara Neumann in Bera- 
Karlshorſt, fr. Bromberg, 69 8.5 Landwirt Arthur Wildgrubs in 
Berlin-Adlershof, fr. Skarhjewo, 68 J.; Rentner Gottfried Näbrig 
in Berlin-Treptow, fr. Neutomiſchel, 87 J.; Fleiſchermeiſter Friedrich 
Hübſch in Berlin-Oberſchöneweide, fr. Seuerftein Er. Liſſa i. P.), 
70 J.; Schlojfermeifter Auguft Weilach in eg e 
fr. Bromberg, 72 C.; Kaufm. Guſtav A in Kaſſel, fr. Bromberg, 
am 5. 8. 65 C.; Frau Schneidermeifter S Ko imomfki in Kaſſel, fr. 
Oraudenz, am 17. 8. 77 J.; nahen (et beim Oberpräſidium Hans 
Volkhart in Kaſſel, fr. Briefen ( eftpr.), am 22. 8. 65 J.; Witwe 
Auguſte Otto in Raflel, fr. Serrogsielde, am 23.8. 67 J.; Stan Rech- 
nungsrat Sprenger in Kaſſel, fr. Bromberg, am 28.8. 68 G.; Srau 
Amtsg. Wwe. Martha Thür in Harleshaufen, fr. Kottbus, am 31.8, 


Geſtorben. Stadtamtsrat Hans Jarchow, Berlin, früherer Vor⸗ 


litzender des e der Deutfchen aus Bromberg und dem 
Netzegau, am 19. 7., 54 F. (Würdigung folgt in Nr. 220; Adolf 
Senner, Berlin, früher Dofen, 80 Jahre. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage 
„Am oftmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


„Suche für ſoforf einen] Ehrliches fm. für ſofort einen] Ehrliches 


Wirtſchafts⸗ 
ehilfen 


„ Anusmädchen 


für Kleinſchlächterei⸗ 


der alle Du mit⸗ haushalt per 15. Aug. 


macht, 
große Pachtung, ſowie 
ein älteres 


Mädchen 
oder Frau zum 1. 9. od. 
1. 10.3. Führung meines 
frauenloſen Haushalts. 
Gehaltsanſpr. u. Zeugn. 
erbittet Rudolf Buße, 
Rene] — n 

ſterburg, A 


Geſucht zum 1. od. 15. 
Auguſt jüngerer 


Wirtschaftsgeh. 


bei Familienanſchluß, 
der ſich vor keiner Arbeit 
ſcheut, für meine Land⸗ 
wirtſchaft von 100 Mrg. 
Gehalt nach Überein- 
kommen. 


Fröhlich, 
eee eee 


Hausmüdcnen 
das melken kann, ſucht 
für ſofort oder 1. 8. 29 
bei gutem Lohn 
en Berkenbrück 
b. Fürſtenwalde / Spree. 


W. 
Letſchin 


meine 300 Mg. geſucht. 


A. Müller, 
Berlin⸗ 
Neinickendorf⸗Weſt, 
Auguſte-Piktoria⸗Allee 84. 


Anſtändiges, ſauberes, 
berufsſchulfreies 


Allelnmädchen 


das waſchen kann, für 
Beamtenhaushalt mit 
2 älteren Perſonen in 
ein. Induſtrieort Thü⸗ 
ringens zum 15. Auguſt 
geſucht. Off. unt. 3631 
an das Oſtland erbeten. 


30 jähriger, von Beruf 
Schlächter, 1,60 gr., ev. 
5000 M. bar u. 5000 M. 
auf Hypothek, ſtrebſam, 


wünscht BEKANNISCH. 


mit geſchäftst., ſolider 
Dame zwecks Heirat. 
Etwas Vermögen erw. 
Einheirat angenehm. 
Nur ernſte ausführliche 
Bildoff. erbeten (zurück) 
unter O. R. 427 Rudolf 
Moſſe, Berlin, Frank⸗ 
furter Allee 286. 


— — 
Oſtmärkerin, 34 Jahre, 
evangeliſch, mit kleiner 
Landwirtſchaft, wünſcht 
Herrn paſſ. Alters mit 
etw. Vermög. kennen⸗ 
zulernen zwecks baldig. 


Heirat 


Witwer mit Kind ang. 
85 mit Bild unt. 

E. H. 3634 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Landwirtstochter. 98 J. 
alt, wünſcht Jung⸗ 
geſellen ohne Vermögen 
bis 45 Jahre zwecks 


Heirat 


kennenzulernen. Off. 
unt. 3623 a. d. Oſtland. 


Oſtländer 


von fernem Oſten, 47 J., 
evgl., mittelgr., dunkel⸗ 
blond, wünſcht 


Einheitat 


in kl. Landwirtſchaft. 
Angeb. mit Bild, welch. 
ſof. zurück geſandt wird, 
von paſſenden Damen 
bis 35 J. unter 3588 an 
das Oſtland erbeten. 


DT een ee ee ee eee eee 


Am 20. Juli verſchied nach langem 
Leiden mein inniggeliebter Mann, der 
Oberpoſtſchaffner i. N. 


Guſtav Hoffmann 


im 72. Lebensjahre. 


In tiefer Trauer im Namen der 
Kinder und Verwandten 


Witwe Hoffmann. 


Gollnow i. Pom., fr. Schmiegel. 
Die Beerdigung fand am 22. Juli ſtatt. 


Unſer lieber und guter Vater 


Bruno Malſchky 
Rendant i. N., 


iſt heute mittag nach dreiwöchigem 
Krankenlager im Alter von 74 Jahren 
18 entſchlafen. Wir hatten gehofft, 
den Treuen und Zuverläſſigen noch 
manches Jahr bei uns zu haben. Gott 
hat es anders gefügt. 

Die Beiſetzung findet in Lauban 
(Schleſien) ſtatt, wo auch unſere liebe 
Mutter ruht. 


In tiefer Trauer: 
Erich Matſchty, 
Hermann Fätke und Frau 
Dora, geb. Matſchky, 
Walter Matſchky und Frau 
Margarete, geb. Horter, 
Hugo Laſſen, 
die Enkelkinder. 


Möbeltransporte 


Stadt, Auto, Bahn, ** 


F. Woditke :: 


Berlin SW61, Teltower Str.47/48 
Telephon: F5, Bergmann 1616, 1617 
— — Früher Bromberg — — 


—— 
Landsleute erhalten Vorzugspreisel 


Grundstücksverkäue! ?:?! 


Gut bei 2990 75 a. d. Elbe, 332 Mg., Preis 
75000 M., An; zahlung 75000 M. 
Gut bei 000 . a. d. Elbe 223 Mg., Preis 
36 000 M., Anzahlung 60.000 M. 
Gut bei 0e a. d. Elbe, 217 Mg., N 
000 M., Anzahlung 20 000 M 
Gut bei 0 a. d. Elbe, 82 Mg., Preis 
Anza ahlung 15000 M. 
Gut bei Groengein: i. Sachſen, 78 Mg., Preis 
„Anzahlung 12000 M. 
Stadtgut, in: Torgau, 82 Morg., 172 8 
000 M., Anzahlung 10000 M, 
Gasthof bei Rieſa i in Sa., Umſatz 50000 M., 
Preis 54000 M., Anzahlung 15000 M. 
Übernahme in allen Fällen ſofort. Vermittl. 
für die Käufer koſtenlos. Näheres durch 


R. Haferkorn, Kraupa b. Elſterwerda, Prov. Sa. 


Motormühle, 4 to., 


in gr. Orte, 40 km von Berlin, voll beſchäftigt, 
ſämtl. Geb. maſſ., Ziegeldach, gr. Wohn., reichl. 
Nebengelaß, Mühlengeb. Zſtöckig, neuzeitl. ein⸗ 
gerichtet, 3 Walzenſtühle 300 600, eig. Li 12 
Kraftanl., 35 PS⸗Motor (Dieſel), tot. u. leb. 

ca. 3 Mg. Land u. Garten, prima Exiſtenz, billig 
zu verkaufen, Anzahlung 10000 M. 

Pantel, Oranienburg, Mühlenfeld 6. Tel. 27 30. 
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Schlächterel-Grundst, m. Gusthot 


ca. 30 km von Berlin, an 2 gr. Autoſtr. gelegen, 
eig. Schlachthaus, eig. Kühl: u. Gefrieranl., guter 
Umſ., 13 Zim., gr. Saal, Schießſtand, Tankſtelle, 
ca. 230 Tonnen Bier, Inv. überkomplett, bietet 
erstkl. Existenz, ſämtl. Geb. ſowie Ein- 
20000 U., denkbar beſtem Zuſt, erforderl. ca. 
verkauft 


Pantel, Oranienburg, Mühlenfeld 6. Tel. 27 30. 


Oflmärker! Provifionsfrei! 
Ausnahmeangebole! 


AM 
kanonfrei A 
224 Mg., in Mecklenburg .. 84000 
Landwirtſchaft, 30 Ang., in Stadt 
eck 38.000 


VBauerngut 


306 000 


35 009 
0 mit Vieh s und 
Milchwirtſchaft i. bayr. Allgäu 
Molkereiprodukten-Geſchäft mit 
Wohnhaus in Induſtrieſtadt 
bei Sörlitz 20 000 
3. lo ooo 
3-Co.-Waſſermühle mit Land- 
wirtſchaft in Neumark 56 000 
Geſchäftsgrundſtück m. Bonbon 
Großhandel und Automaten 
in Altona 
Wohn- u. Geschäftshaus, geeign. 
für Manufakturwaren, in 
Württemberg 


45 000 


49 000 


95 000 
Anz. 35 000 
Sckgrundſtück mit Kolonialwaren 
in Oberlauſitz 
gebe ef in önduſtrie- 
ftadt Thüringens 
Sefbäftsgrundftick mit Maſch.- 
u. Nadio-Handlg., Nähe Halle 
Geſchäfts- und Sabrikgrundſtück 
in Badeort b. Danzig, evtl. zu 
verpachten 
Wohnhaus m. Werkft.- Räumen 
für Autoreparaturen i. Schleſ. 22 000 
Anz. 10000 
Landmaſchinenfabrik mit Wohn- 
villa in Oftpreußen 
Konzert-Kaffee i. Sreilt. Danzig 20 ooo 
Gaſtwirtſchaft m. Kolonialwaren 
b. Aſchersleben 26 00 
Villengrundſtück mit Baumſchule 
in Holſtein 45 0 


ölluſtr. 


85 000 
o ooo 
27 Oo 


72 000 


Profpekte koſtenlos durch: 
Koch & Co., Berlin 810 
Hohenzollernſtraße 16. 
Fernſprecher: B3 Nollendorf 5933. 

— Poſtſchließfach — 


Hausgrundſtück 


gut erhalten, in Rügen⸗ 
walde a. d. Oſtſee, 4 Woh⸗ 
nungen, Stallungen, ca. 
3¼ Mg. Wieſe, umzugs⸗ 
halber Birig zu verkaufen. 
Preis 9500 M. Anzahlung 
6000 M. Wohnung wird 
frei. Vermittler verbeten. 


Anfragen zu richten an 
Hellmuth Plath, Blu.⸗Niederſchönhauſen 
Schloßallee 30. 


Fe 


Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 
Koztowski & Rychlewski 


G. m. b. H., 
Bydgoszcz, Bromberg, Gdanska 149. 


Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Bln.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


Biete an: 


Landwirtschaft, ca. 50 Mg., mit Wieſen, 
prima Weizboden, beſtellt iſt alles, gutes leb. 
und totes Inventar, Anzahlung 8000 Mark. 


Landwirtschaft, ca. 40 Mg., mit Wieſen, 
Mittelbod., beſtellt iſt alles, Anz. 5000 - 6000 M. 


Prima Siedlung, 107 Mg., mit Wieſen, 
gut. Weizboden, beſtellt iſt alles, Anz. 20000 M 


Kleine Landwirtschaft, ca. 1 
mit Wieſen, Anzahlung 5000 Mar! 


Erstkl. Landgasthof, ca. 80 Morg en, 
mit Wieſen, guter Boden, Anzahlung 15000 M. 
Landwirtschaft, ca. 150 Morgen, guter 
Boden, Anzahlung 15000 Mark. 


Für Käufer proviſionsfrei. 


Ludwig Penzlin, Strelitz⸗ Alt, 
Telephon 133. 


Eilt! Seltenheiten Ei! 


Landgasthof verpachte ich wegen Todesfalls 
mit ca. 3 Mg. Land und Garten, „gt. Dorf, gr. 
Parkettſaal, pr. Einrichtung, 10 Jahre Pacht⸗ 
zeit, gr. Umſatz, erford. 4000 — 5000 M., ſofort 
zu übernehmen, bei Wriezen, Bahnſtation. 

Landmaterialwarengeschäft mit 
Kohlengeſchäft, Dorf ca. 2000 Ein wohner, bei 
Werbig, Bahnſtation, Ia. maſſive Gebäude, 
6 Zimmer, Obstgarten, 50 Jahre im Betrieb, 
pr. Geſchäft, Pr. 22000 M., Anz. 8000 — 9000 M. 

Landmaterialwarengeschäft, 
ca. 2 Morgen am Gehöft, Ia. maſſiv, Preis 
15000 Mark, Anzahlung 10000 Mark. 

Landmaterialwarengeschäft mit 
Milchverkauf, 172 Mg. Land, maſſ. Gebäude, 
Preis 13000 M., Anzahlung 5000-6000 M. 

Landgasthof mit 3 Mg. eigen am Gehöft, 
17 Mg. Pacht, Saal, 2 Pferde, 1 Kuh, gute 
Gebäude, Pr. 18000 M., Anz. 7000-8000 M. 

Grundstück wegen Todesfalls mit 2 Wohn⸗ 
häuſern, Ia. maſſ., 3% Mg. Garten am Gehöft, 
Bahnſtation, elektr., Laden u. Wohnung frei, 
für je des Geſchäft päſſend, zu verkaufen, Preis 
10000 M., Anzahlung 5000 M., hypotheken⸗ 
frei, Gebäude liegt in Nieder - Schleſien. 

Landhaus, gute Gebäude, in Nieder⸗Schl., 
Preis 2200 M., Anzahlung 10001500 M. 

2 Landhäuser, maſſive Gebäude, bei 
Wriezen, Preis 4500 M., Anzahlung 2000 M. 


Reichliche Auswahl in allen Objekten. 
Märkiſche Güter⸗Zentrale, 


Neu⸗Trebbin, Wriezener Damm 205, Tel. 113. 
Rückporto. 


Fr 


Restaurant 


„Seeschloss Summi““ 


Schönſtes Ausflugsziel des Berliner Nordens. Großer 
Naturpark, Waſſerſport, Konzert, beſte Küche, Penſion. 
Besitzer Gustav Friedrich, 
Mitgl. des Oſtbundes. — Tel.: Mühlenbeck b. Bln. 1. 


Gastwirtschaft 


tauſchlos, 4500 M. er⸗ 
forderlich. 
Berlin, Brüſſeler Str. 9. 


Verkäuflich! 
Villenart. bürgerliches 


Restuuratlons- 
grundstück 


in Vorort von Stettin, 
40 Züge täglich ſowie 
elektr. Straßenbahn, 2 
Gaſt⸗, 1 Vereinszimmer, 
1 Tanzſaal mit Bühne, 
3 Privat- u. 3 Fremden⸗ 
zimmer, monatl. Bier⸗ 
umſatz 12Tonn., ſehr viel 
Wein und Spirituoſen, 
Kaffee und etwas 
Mittagst. Es hand. ſich 
um ein Etabliſſement 
mit beſſerer Kundſchaft, 
Preisford. 45000 Mt., 
Hypothek lange u. billig 
feſt, erford. 15000 bis 
20000 M. Nieſenaus⸗ 
wahl jed. Art. Näheres 
durch: Pommerſche 
Grundſtücks⸗Zentrale 


Erich Kaes ler, 
Stettin, Gr. Schanze 18. 
Telephon 21865. 


Landgaſthof 


maſſive gute Gebäude, 
nachweisbar hoh. Um⸗ 
ſatz, in groß. Dorf im 
Pyritzer Weizacker, für 
den ſpottbilligen Preis 
von 13000 M., b. Anz. 
von ca. 8000 M., ſofort 
verkäufl., ſelten günſtig 
und reell. 
Karl Modrow, 
Wintersfelde 
b. Greifenhagen i. Pom. 


— 
Fahrverbindungen: 
Aboaglinie 15 oder 
Vorott- Bahn bis 
Hermsdorf, von da 
Poſtomnibus bis 
Summt, od. Aboag · 
linie bis Schildow 
QUmfteigelarte von 
ganz Berlin 30 Pf.). 
An Sonntagen Poſt⸗ 
omnibus bis Summ 


Erſtkaſſiges 


Cafe 


mit Vollkonzeſſion, 
Markt⸗Ecke, 80 Sitzpl., 
hochmodern eingericht. 
bei 10000 — 15000 M. 
e zu verkauf ., 
evtl. zu verpacht. Ernſte 
Intereſſenten erfahren 
Näheres 
Hotel Traube, 

Anklam in Pommern. 


Geschälts- 
grundstück 


Kolonialwaren, pr. 
Exiſtenz, 1928 erbaut, 
verkauft Bichner, 
Bln.⸗Karow, Blanken⸗ 
burger Chauſſee 44. 
Preis 26000 M., An⸗ 
zahlung 18000 M. 


Grunditäd 
oder Gaſtwirtſchaft mit 
Kolonialwaren, am 
liebſten mit Garten oder 
etwas Land, zu kaufen 
geſucht. Beding. ſichere 
Exiſtenz. Angeb. unter 
3624 an das Oſtland erb. 


Läden mil Stube 


geeignet für KRolonial- 
waren, Lebensmittel, 
Fleiſch⸗ u. Wurſtwaren, 
Damen⸗ und Herren⸗ 
friſierſal., Buchhändler 
u. Tabakwaren, zu ſehr 
günftigen Begingungen 
bald zu vermieten. An⸗ 
fragen erbittet 

Paul Kuveke, Striegau 

(Schlefien). 


Gartenlokul 


ländlich, Garage, Aus⸗ 
ſpannung, krankheits⸗ 
halber verkäuflich. 
Berlin N. Preuzlauer 
Promenade 47. 


Achtung! 
Flüchtlinge! 


Güter, Landwirtſchaft. 
Geſchäfts⸗ und Haus⸗ 
grundſtücke, Gaſthöfe in 
Stadt u. Land biete ich 
laufend bei geringer 
Anzahlung u. günſtigen 
Bedingungen an. 
Bruno Göthert, 
Nieder⸗Schönfeld, 
Krs. Bunzlau, 
Güter⸗Agentur. 


Für Flüchtlinge! 


Schuhgeschäft 


m. angrenz. Wohnraum, 
Küche, Korridor. i. ſtark 
bevölk. Gegend Berlins, 
auch ohne Lager ver⸗ 
käuflich. Offerten unt. 


3643 an das Oſtland. 30 000 M 


Molkerei 


24 Kühe, 2 Pferde, 
5 Wagen, Milchabſatz 
länzend., auseinander⸗ 
etzungs halber ſof. billig 
zu verk. Off. unt. 3603 
an das Oſtland erbeten. 


Gutgehendes 


Zigarrengeschäll 


mit anſchl. Wohnung, 
verkehrsreiche Gegend 
Berlins, billig zu verk. 
Erforderlich 8000 M. 
Offerten unter 3137 an 
das Oſtland erbeten. 


403 


Gute, ſichere 


Exiſtenz 
Buch⸗ u. Papierhandlg., 
verbunden m. Geſchenk⸗ 
artikeln u. Spielwaren, 
Buchbinderei, ſeit 60 J. 
beſteh. (Prov. Branden⸗ 
burg), altershalber unt. 
günſtigen Bedingungen 
mit od. ohne Buchbind. 
zu verkaufen. Großes 
Warenlag. vorhanden. 
Preis bei Barzahlung 
10000 M. Nichtfachm. 
wird angelernt. Offert. 
unter 3605 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Molkerei 


14 Kühe, 
29 Kühe, konkurrenzlos 
weg. Familienverhält⸗ 
niſſe zu verkaufen. 

A. Dollmeyer, 
Berlin N 113, 
Uckermünder Straße 9. 
Nehme Schuldbuchford. 

in Zahlung. 


Geschäftshaus 


i. dem feit vielen Jahren 
Fuhrgeſchäft, in Stadt 
von ca. 30000 Einw. in 
Pommern, Nähe Markt, 
an 2 Straßen, mit evtl. 
2 frei werd. 2⸗Zimmer⸗ 
Wohnungen und viel 
freien gewerblichen, bei 
6000 —8000 M. Anzahl. 
ſof. zu verkaufen, auch 
Schuldbuchforderungen 
od. Tauſch geg. Berliner 
Mietzinshaus, da Bei. 
kein a en u. über 
70 Jahre alt. Ang. an 
Rathausdrogerie, 
Fürſtenwalde / Spree, 
Markt 6. 


Seltene Gelegenheit 


Grundſtück mit Haus⸗ 
ſchlächterei in ſchöner 
Harztreisitadt ſofort 
krankheits halb. zu verk. 
Preis 20000 M. Anz. 
10000 M. Wöchentlich 
mindeſtens 6 od. 7 ſchw. 
Schweine. 1928 Verk. 
82 000 M. laut Steuer. 
erner ſchönes Grund: 
üd mit Lebensmittel⸗ 
geſchäft u. Hausſchlächt. 
altershalber zu verk. 
26 Jahre i. Beſitz. Pıs. 
0 . Anz. 10000 
bis 12000 M. Habe 
ſtändig ſchöne Eins 
familienhäuj., Engros⸗ 
geſchäfte uſw. im Harz. 
Offerten erbeten an 
Albert Meyer, 
Thale (Harz), 
Hubertusſtr. 15. 


Holländiſches Konſor⸗ 
tium kauft und beleiht 


Schuldhuch- 
eintragungen 


Anfragen an Guſtav 
Schneider, Berlin NW 6, 
Schiff baue rdamm 15. 


re 


Platz für 


Rabe, 


Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
Soedisonen aller Art übernimmt 


eee 


Möckernstraße137 
Tel. Bergmann 9670-71 
(früher Bromberg) 


Sude 


Hausgrundslück 


mit leerem Laden und 
frei werd. 4⸗ od. 5⸗Zim.⸗ 
Wohnung. Gute Ge⸗ 
ſchäftslage, größ. Stadt, 
paſſend für Papiergeſch. 
Anz. 6000 bis 8000 M. 
5. Ringer, 
Stargard i. Pom., 
Schröderſtraße 5,11. 


Landwirischallen 


150 Mg., m. guter voller 
Ernte, allem leb. u. tot. 
Inv., kompl., ſämtliche 
Gebäude in gutem Zu⸗ 
ſtand, verb. m. Mühlen⸗ 
betrieb u. Mehlhandel, 
in einem gr. Kirchdorf. 
Preis 55000 M., Anz. 
die Hälfte. 199 Mg., 
gute Gebäude u. Ernte, 
volles leb. u. tot. Inv., 
durch mich zu verkaufen. 
Preis 60000 M., Anz. 
35000 M. Onnen, Hofb., 
Biekhuſen bei Boizen⸗ 
burg a. Elbe. 


Vertriebene Oſtmärker 
wendet Euch zwecks 
Grundſtückkaufs ver⸗ 
trauensvoll an Eueren 
Landsmann. 


Landwirtschaft. 


25000 M. Anz., Preis 
70000 M. — 60 Mg., 
elektr. Licht u. Kraft, gute 
Gebäude u.guter Boden. 
Anz. 10000 — 12000 M., 
Preis 33000 M 
42 Mg., Anz. 8000 bis 
10000 M., Pr. 25000 M. 
— 92 Mg., Anz. 7000 M., 
Pr. 18000 M. — 8 Mg., 
Anzahl. 5000 M., Preis 
8000 M., ſowie Objekte 
jed. Art i. Stadt u. Land, 
ſtets in groß. Auswahl, 
durch mich verkäuflich. 

L. Kretſchmar, 

dei N. Klebe, 
Landsberg (Warthe), 
Bahnhofſtr. 6. Tel. 110. 


Verkaufe meine 


Landwirtschaft 


60 Mg. groß, durchweg 
Weizenboden, mit voller 
Ernte und reichlich Inv. 
Arthur Linke, 
Lebus rechts der Oder, 
bei Frankfurt a. Oder. 


Verkaufe mein 


Grundſtück 


ca. 15 Mg. eigen und 
20 Mg. Pachtland, alles 
Weizenboden, mit voller 
Ernte, Ernte ſehr gut, 
3Y km von der Stadt, 
6 km von Bahn, elettr. 
Licht und Kraft, ſämtl. 
Maſchinen, gutes leb. 
und tot. Inventar, bei 
7000 — 8000 M. Anzahl., 
Preis n. Übereinkunft, 
ſof. beziehb., auf Wunſch 
Fuhrwerk an Bahn. 
Reinhold Ziebarth, 
Parkow b. Bützow, 
Mecklenburg⸗Schwerin. 


Zu verkaufen: 


Landwirtſchaften in den 
Kreiſen Soldin, Pyritz, 
Landsberg, Arnswalde, 
170, 130, 80, 71, 56, 46, 
36, 25, 18 und 8 Mrg. 
47 Mrg. Land u. Wieſe 
am Gehöft, elektr. Licht, 
Scheune, 2 Tore, 2 Pfd., 
10 Ninder, Anzahlung 
12000 M., Pr. 30000 M. 
25 Mrg., 1 Pferd, 3 Rd., 
mit Wieſe, elektr. Licht, 
2Scheun., Pr. 18000 M., 
Anzahl. 8000 M., beide 
erſte Hand in Bahndorf 
u. Molkerei. Geſchäfts⸗ 
grundſtück mit Laden, 
Anzahl. 6000 M., Preis 
15000 M. Landsleute 


vorher anmeld. Objekte 


alle erſte Hand. Anzah⸗ 
lung angeben. 

M. Bergemann, 
Berlinchen, Neumark, 
Oderſtr. 12, Kr. Soldin. 


Wirtſchaft 


mit 3½ Morgen Land 
am Walde, paſſend für 
Penſtonär, Geb. noch fait 
neu, maſſiv, Stallung 
auch maſſ., m. Rohrdach, 
für 8000 M. zu verkauf. 
Keine Hypotheken⸗ 
ſchulden, Vermittler 
ver beten. 


Beſtier in Mönkeberg 
bei Vogelſang, Kreis 
ückermünde. 


Pr. Klass.-Lollerie 


Lose 5. Kl. 


Hauptziehung 
Lillic Staatl. Loflerie- 
Einaahme 


Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza.) 


ee 


Verwertung von 


Enischädigungsiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 
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PPP e 


schwingpilüge |Ferlenhelm Haus Ostland“ 


32 und 35 kg ſchwer, 
ein⸗ und zweiſpännig, 
beſtes Material, à 23 M. 
franko jeder Bahnſtat. 


Milchseparaloren 
ee ee nl 
Orig. Weſtfalia, Hand⸗ 
betrieb, 

225 I ſtdl. leiſtd. à 145M. 


in Selchow, Kr. Greifenhagen / Pom. 


Im Auguſt ſteht das Ferienheim 
erwachſenen jungen berufstätigen 
Mädchen zur Verfügung. Tages⸗ 
preis 2,50 Mark. Anmeldungen 
jederzeit an das 


Frauenreferat des Deutschen Osthundes oder an die Haimleiterin 


| 
j 
| 
ö 
| 
n 


Tel. Nollendort 2778. 


Landsleute! Bediont Each Eurer Organisation! 
Sehuichuchforderunten 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaffe 
e. G. m. b. B. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 


Bei ſchriftlichen Anfragen rüdporte | 
PreußischeStumtslose 


zurHauptziehung 
9. August bis 11. September 


92 Millionen Mark Gewinne! 


bestellen Sie bitte sofort 
gegen Voreinsendung oder Nachnahme 
Un „. * 7 


15.— 30.— 60.— 120.— M. 


Dr. Alfred Dütschke 


(früher Ostrowo) 
Staatliche Lotterieeinnahme 
Berlin 8 14, Alexandrinenstr. 40 
Postscheckkonto: Berlin 35222. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
: Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Ostmärker- Aufbau G. m. b. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Muller. 


ng, 
empfiehlt in altbefann- 
ter guter Qual. billigſt 
Bruno Polſter, 
Obernigk, Bez. Breslau. 
Fernruf Obernigk 397. 


EIA 


Mitglieder 1 
—  ] 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 

Deutscher Ostbund e. V., Berlin W 9, 
Potsdamer Str. 14. Tel.: Nollend. 1627-29. 


ieee, 


unn 
— —— 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Weripa- 

piere, Grundſtücke in 

Polen kauft für das 

Hypotheken⸗ und Handelshaus 

Edmund HSumalfki, 
Bpdgoſzez (Polen) 
Emil Wollenberg, 
Blu.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 

Tel. Bismarck 4663. 


7 2 5 
Rentengüter 


ca. 60 bzw. 100 Morgen, faſt ausſchließl. 
Rüben⸗ u. Weizenboden, kompl. friedensm. 
Gebäude, vollſtänd. leb. u. tot. Inventar, 
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, engl, 
Kirche, Schule u. Kleinbahnſt. im Ort, 
Vollbahnſt. ca. 6 km Chauſſee, in Wartin 
bei Caſekow, 35km ſüdl. Stettin, bei 
12000 bzw. 20 000 M. Anz. hat abzugeben 


DeutſcheGeſellſchaft f. innere Koloniſation, 
Berlin⸗Dahlem, Droſſelweg. 


0 2 725, Gpliker Stephan 
400, „ „ „ 7 
B — 5 S0, Schlesische 55 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 
Kostenlose n 

achmännische Bedienung 
Reparaturen 

sofort 
Eig. Werkstatt 

Hause 

Lieferant für Krankenkassen 

Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10˙¹. Rabatt 


Achtung! Ortseruppen! = 
Ostbund-Ortser.- Stempel 


mit Kliſchee 4,50 M., Stempel, 4 Zeilen, 
5 cm lang, 3,50 M., Stempelkiſſen von 


0,75 M. bis 1,50 M., ſowie alle girmen«- 
ſtempel liefert portofrei gegen Nachnahme 
oder Vorkaſſe 
Arth. Nikolaus, Stempelvertrieb, 
u bei Neuſtädtel, Bezirk Liegnitz, 
früher Alt⸗Widzim bei Wollſtein. 

Von jedem von mir bezogenen Stempel 
überſende ich dem Oſtbund 5% als Spende. 
Machen Sie reichlich Gebrauch. 


Adolf Krause & Co. 


6. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 68 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 29 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirfschuftiiche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franco jeder Bahnstation 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Landwirtſchaft 


60 Mg., ſchwerer Bod., 4 km von Stadt, Haus 
5 Zim., groß. Geb. in beſtem Zuſtand, 2 Pferde, 
7 Kühe, 6 Schweine, tot. Inv. Überkompl., 20 Mg. 
am Hauſe, preiswert, 14000 M. Anz., verkauft 
Pantel, Oranienburg, Mühlenfeld 6. Tel. 27 30. 


Preußische Staats-Lotterie 


Lose 5. KI. nf Handl. 80 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


ini Berlin W35, 
Linn, 2 


Potsdamer Str. 116 a, 
9 Ecke Lützowstraße, 
früher in Kattowitz O./S. Tel. Lützow 3686. 
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